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Die Lady mit den toten Augen













 


Roy Evans
richtete sich auf, fuhr mit der Hand durch die Haare und verließ das Bett. Sein
Blick fiel auf den altmodischen Wecker.


Erst halb
zwölf!


Er fühlte
eine Unruhe und Nervosität, die er sich selbst nicht erklären konnte.


An Schlaf war
nicht mehr zu denken. Es war zu warm und die Luft drückend, eine Seltenheit
hier in dieser Gegend.


Roy Evans
trug nur einen Schlafanzug, als er das kleine, abseits gelegene Haus verließ.
In der bergigen Gegend lebte so gut wie niemand. Der nächste Ort war zehn
Meilen entfernt.


Obwohl Evans
sich leise verhielt, entging seiner Mitbewohnerin nicht, daß die Tür ins Schloß
fiel.


„Was ist denn
los, Roy?“ Das war die ' Stimme seiner Mutter, die oben ihren Schlafraum hatte.


Die alte Frau
lebte allein mit ihrem Sohn.


„Ich kann
nicht schlafen. Ich gehe kurz raus, um frische Luft zu schnappen.“


Evans atmete
tief die Luft ein. Er wohnte seit seiner Geburt hier, war jetzt
sechsunddreißig, konnte sich aber nicht daran erinnern, je einen so heißen
Sommer erlebt zu haben.


Die Nacht war
lau, der Himmel hing voller Sterne und spannte sich wie ein riesiges Zelt über
die gebirgige Landschaft von Nordwales.


Plötzlich
raschelte es.


Roy Evans
wandte den Kopf.


Da stand jemand ...


Ein junge Frau.


Der helle
Schein des Mondes lag auf ihrem bleichen, schmalen Gesicht.


Die großen
Augen sahen aus wie dunkle Höhlen, in denen ...


Das war es!


Evans merkte,
wie es ihm eiskalt über den Rücken rieselte.


Die Fremde
hatte keine Augen im Kopf!
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Erschreckt
zog er die Luft ein. Dieses Geräusch war laut genug, um die durch die Nacht
streifende junge Frau zu warnen.


Sie warf sich
blitzschnell herum. Ihr sackähnliches, dünnes Kleid schlotterte um ihre
abgemagerte Gestalt.


„Wer sind
Sie? Was wollen Sie hier?“ Seine eigene Stimme war ihm fremd.


Er zögerte
eine Sekunde zu lang.


Wie ein
Schatten huschte die Fremde um das Haus. Auf dem breiten Weg lief sie genau in
Richtung des hügeligen Ackergeländes. Dem schloß sich ein kleiner Wald an.


Evans blieb
eine Sekunde lang verwirrt. Er stand so sehr unter dem Eindruck der
rätselhaften Begegnung, daß er im ersten Moment unfähig war, sich zu bewegen.


Ein Mensch
ohne Augen!


Aber er
bewegte sich, als fände er sich gut zurecht ...


Mit drei
schnellen Schritten war er an der Hausecke und sah die Fremde, die wie ein zum
Leben erwachter Scherenschnitt über das freie Feld rannte.


„So bleiben
Sie doch stehen! Sie brauchen keine Angst zu haben!“


Evans’ Stimme
hallte durch die Nacht, wehte der Davoneilenden nach und mußte sie erreichen.
Aber die Frau reagierte nicht.


Sie lief
einfach drauflos.


Was hatte sie
hier gewollt? Hatte sie sich in ihrer ewigen Dunkelheit, die sie umgab,
verlaufen?


Aber gerade
dann hätte sie doch reagieren und froh sein müssen, daß es jemand gab, den sie
getroffen hatte und der ihr helfen wollte?


Evans dachte
an das Gesicht der Fremden.


Es war
verzerrt gewesen, voller Angst und typisch für einen Menschen, der viel
mitgemacht und darüber den Verstand verloren hatte.


Der Mann
zuckte zusammen, während er anfing, mechanisch zu laufen.


Die Frau
konnte nur aus der Anstalt sein. Das Gebäude lag nicht weit entfernt.


Evans lief
bis zum Acker. Das kleine Haus, in dem er mit seiner Mutter lebte, krönte eine
Anhöhe.


Von hier aus
hatte er einen prächtigen Blick über das Land.


Die
schattengleiche Gestalt verschwand hinter den ersten Ausläufern der Baumgrenze.


Roy Evans’
Neugierde war geweckt.


Er folgte der
Fliehenden. Ständig sah er im Geist das verzerrte, bleiche Gesicht mit den
leeren Augenhöhlen und konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.


Diese leeren,
toten Augen!


Man hätte
meinen können, sie wären diesem Geschöpf einfach herausgeschnitten worden!
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Edith Shrink war mit dem Rad unterwegs. Wie eine dunkle,
mattschimmernde Schlange lag die gewundene Straße vor ihr. Das Rad hoppelte auf
dem Untergrund. Der Asphalt war nicht der beste.


Edith Shrink war dreiundzwanzig. Sie war oft hier in der Gegend.
Von Monmouth aus legte sie die Strecke in das nur sieben Kilometer entfernte
Dorf, in dem sie wohnte, in dieser Jahreszeit mit dem Rad zurück.


Sie war es
gewohnt, in der Dunkelheit unterwegs zu sein. Davor hatte sie keine Angst.


Das Mädchen
besuchte regelmäßig seine Eltern, die in Monmouth lebten. Beiden ging es
gesundheitlich nicht sehr gut. Sie brauchten jemand, der hin und wieder nach
ihnen sah und sie betreute.


Sie hatten
Edith schon den Vorschlag gemacht, in Monmouth zu bleiben, bis sie wieder ganz
gesund seien. Doch davon wollte die Tochter nichts wissen. Sie hatte selbst
Familie. Zwar war ihr Mann die ganze Woche über als Vertreter unterwegs, und es
hätte keine besonderen Umstände gemacht, mit der zweijährigen Daisy nach
Monmouth überzusiedeln, aber sie tat es nicht. Es genügte auch, wenn sie
regelmäßig nachschaute. Außerdem war dieser Zustand vorübergehend, und ihr
machten diese Spazierfahrten genaugenommen sogar Spaß. Man würde ihr etwas
nehmen, müßte sie darauf verzichten.


Edith war
etwas burschikos und jungenhaft. Und so gab sie sich auch. Sie trug am liebsten
Cord oder Bluejeans und einfache saloppe Blusen oder Pullis.


Während sie
einsam durch die Nacht fuhr, dachte sie daran, daß sie als kleines Mädchen
schon immer ein richtiger Wildfang war.


Wie ein
abenteuerlustiger Junge saß sie auf Bäumen, zerriß sich Hosen und Blusen und
holte sich Kratzer und Wunden. Oft war sie stundenlang in den nahen Wäldern auf
der Suche nach seltenen Tieren und Pflanzen, immer mit dem Bewußtsein, mal
etwas zu entdecken, wovon niemand in der Welt auch nur die geringste Ahnung
hatte.


Edith Shrink bog von der Asphaltstraße nach rechts ab. Hier
führte ein schmaler Weg mitten durch den Wald. Den fuhr sie immer. Das bedeutete enorme Zeitersparnis.


Der Weg war
so breit, daß ein Radfahrer bequem fahren konnte.


Dunkel und
undurchdringlich breiteten sich die dichtstehenden Bäume links und rechts neben
ihr aus.


Im Laub
raschelte es. Ein Kauz schrie irgendwo in der Ferne.


Der
Lichtschein vor ihrem Vorderrad hüpfte auf und nieder. Der Weg war holprig.


Edith fuhr
gleichmäßig und ruhig.


Der
Lichtkegel zitterte auf Grasbüscheln, auf knorrigen Stämmen und erfaßte einen
Hasen, der blitzschnell den Weg passierte und im Dickicht verschwand.


Edith Shrink lächelte.


Da bremste
sie plötzlich.


Mitten vor
ihr auf dem Weg lag ein Baumstamm.


Sie mußte
absteigen, machte Sich aber erst gar nicht die Mühe, den Stamm vielleicht auf
die Seite zu ziehen. Einfacher war es, ihn zu umgehen.


Während sie
noch überlegte, wie der Stamm wohl hierhergekommen war, hörte sie das Rascheln.


Aber es war
kein Rascheln, wie es vielleicht ein streunendes Tier verursacht hätte, das
durch Menschen aufgescheucht worden war.


Es schien,
als hätte sich ein Mensch bewegt, und ...


Da rissen sie
auch schon zwei Hände herum!


Instinktiv ließ
Edith Shrink das Fahrrad los, um die Hände frei zu
haben für eine Gegenwehr.


Ein Überfall!


Erschreckt
reagierte die junge Frau. Sie wurde zu Boden gerissen.


Eine dunkle
Gestalt warf sich über sie. Edith riß das Knie an und wollte es dem Gegner
zwischen die Beine stoßen. Sie hatte mal gelesen, daß dies die beste Abwehr
war, wenn die Gefahr einer Vergewaltigung drohte.


Aber da war
noch jemand da ...


Sie erhielt
einen Schlag ins Gesicht, daß ihr Kopf zur Seite flog.


Die Beine
wurden ihr festgehalten und die Arme. Edith wehrte sich mit aller Kraft, die
ihr zur Verfügung stand. Sie schrie aus Leibeskräften, daß es schaurig durch
den nächtlichen Wald hallte.


Zwei Männer
fielen über sie her.


Die junge
Frau riß und zerrte an ihren Armen und Beinen und wollte sich befreien.


Ihre schnelle
Reaktion war der Grund dafür, daß es zu einem Kampf kam.


Plötzlich
drückte sich eine Hand auf ihr Gesicht. Diesmal konnte sie nicht mehr schnell
genug den Kopf zur Seite werfen.


Der
Wattebausch preßte sich voll auf ihre Nase und ihren Mund.


Ein scharfer
Geruch zog in ihre Lungen.


Chloroform!


Edith Shrink schnappte nach Luft, aber sie bekam keine mehr.
Schlaff fiel ihr Kopf zur Seite, ihre Glieder streckten sich.


Die beiden
Männer - der eine hager, der andere zwei Köpfe kleiner und untersetzt -
arbeiteten Hand in Hand. Sie wußten genau, was zu tun war. Der eine zog die
Tasche hinter dem Baum vor, hinter dem sie der einsamen Radfahrerin aufgelauert
hatten.


Der Hagere griff in die Tasche, öffnete den lederbezogenen
Besteckkasten, in dem blitzende Instrumente aufbewahrt wurden.


Der
Untersetzte hielt den Kopf des Opfers. Der Hagere hob das schwere Augenlid der
Chloroformierten. Edith Shrink merkte nicht, wie das
lange, löffelähnliche Instrument in den Winkel eines Auges geschoben wurde.


Der Hagere
hob das Auge heraus. Blut quoll über das untere Lid. Mit einem raschen Schnitt
des Skalpells trennte er die Nervenbahnen vom Augapfel und schälte beide Augen
aus dem Kopf des Opfers.
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In ihrer
Dunkelheit schrie sie, aber das kam ihr nur so vor. In Wirklichkeit drang kein
Laut über ihre Lippen.


Edith Shrink schien es, als würde sie aus der Tiefe des Meeres
emportauchen.


Ein
ungeheurer, unerklärlicher Druck lastete auf ihrem Körper, besonders auf dem
Kopf.


Was war nur
los mit ihr? Was war passiert?


Sie konnte
sich in den ersten Sekunden nicht erinnern.


Edith Shrink versuchte die Augen zu öffnen. Die Tatsache,
Sehmerzen zu empfinden, drang langsam in ihr benommenes Bewußtsein vor.


Warum tat
alles so weh? Warum sah sie nichts?


Stockfinster,
rundum ...


Und alles so
klebrig.


Sie richtete
sich auf und tastete mit beiden Händen in ihr Gesicht.


Es war voller
Erde - und etwas klebrigem, das sie nicht
identifizieren konnte. War sie in eine Schlammpfütze gefallen?


Warum war
alles so schwarz um sie herum?


Sie fuhr über
ihr Gesicht und ihre Augen.


Augen?


Edith zuckte
zusammen. Die ganze Welt schien auf sie herabzustürzen.


Sie wurde
erschüttert bis in die innersten Tiefen ihrer Seele.


Augen? Sie
hatte keine Augen mehr!


Da waren
klebrige, breiige Löcher, aus denen noch das Blut sickerte.


Edith Shrink saß da, nahm ihre Hände vom Gesicht und hielt sie
vor sich, aber sie sah sie nicht, obwohl sie die geschwollenen Augenlider weit aufriß .. .


Die Augen!
Man hatte ihr ihre Augen gestohlen!
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Entsetzen und
Panik überschwemmte sie.


Aber so etwas
gab es doch nicht! Sie wollte schreien, aber es wurde nur ein dumpfes,
gequältes Stöhnen.


Schluchzend
vor Schmerzen und Grauen kam Edith Shrink taumelnd
auf die Beine.


Waldboden ...
Laub ... Feucht und faulig...


Dann ein
Stamm. Rissig und rauh. Eine Buche.


Die junge
Frau wußte, wo sie sich befand.


Der Baumstamm
lag noch quer über dem Weg, sie hatte absteigen müssen. Das Rad.


Da stolperte
sie auch schon. Sie fiel über das Fahrrad und spürte die Speichen, in die sie
griff, instinktiv nach Halt suchend.


Alles in
Edith Shrink befand sich in Auflösung. Ihr Gehirn war
wie ein Fremdkörper in ihrem Schädel. Es pochte und klopfte, und sie hatte das
Gefühl, es müsse drei- oder viermal so groß sein. Sie glaubte, es könnte jeden
Augenblick aus ihrer Schädeldecke platzen.


Ich werde
verrückt... diese Dunkelheit ... meine Augen! Immer wieder die gleichen
Gedanken. Plötzlich schrie sie diese Gedanken laut heraus, ohne daß es ihr
bewußt wurde.


Sie rappelte
sich wieder auf.


Tastend ging
sie an den Bäumen entlang. Mit brennenden Schmerzen. Edith glaubte, sie seien
überall...


Schluchzend,
stöhnend und aufs äußerste erregt wankte sie durch die Nacht.


Die beiden
Männer ...!


Nach und nach
kam ihr alles wieder in den Sinn.


Am Boden
merkte sie, ob sie sieh auf dem Waldweg befand oder ob sie davon abglitt.


Sie handelte
mechanisch, krank vor Angst und Schmerzen und kurz davor, den Verstand zu
verlieren.


Sie brauchte
Hilfe. Etwas war mit ihren Augen geschehen. Aber vielleicht konnte man ihr noch
helfen, wenn sie rechtzeitig in ärztliche Behandlung kam?


Säure! schoß
es ihr durch den Kopf. Die Kerle, die sie überfielen, hatten ihr
Säure ins Gesicht geschüttet!


Aber ihre
Wangen fühlten sich glatt an, wenn sie von der krumigen,
mit Tränen und Blut vermengten Erde absah, die auf ihrem Gesicht klebte.


Die für ihr
Leben Gezeichnete blieb wieder stehen und führte ihre zitternden Hände erneut
zu den Augenhöhlen. Sie schloß die Lider und berührte mit den Fingerspitzen die
geschwollene Oberfläche.


Sie fühlte
sich seltsam hohl an. Und das, was hinter den Augenlidern pulsierte, war weich,
schwammig und nachgiebig. Nur dicke Haut und irgendwelches Gewebe schien es zu
sein, mit dem man nicht sehen konnte!


Edith Shrink machte in diesen Sekunden alle Höhen und Tiefen
durch, die ein Mensch überhaupt erleben konnte.


Sie schwankte
zwischen Hoffnung und tiefer Furcht, zwischen Verzweiflung und wilder
Entschlossenheit, zwischen Zweifel und Ratlosigkeit.


Sie rannte
gegen einen Baum und stürzte benommen zu Boden, blieb aber nicht lange liegen.


Wieder kam
sie auf die Beine, und weiter ging der Weg, über Laub, zwischen Bäumen und Sträucherwerk hindurch, in dem sie hängenblieb. Sie hatte
in der tiefen, schmerzenden Dunkelheit, die sie umgab, ständig das Gefühl, in
einen verzauberten Wald geraten zu sein.


Äste und
Zweige griffen nach ihr. Die Geräusche in der Finsternis schienen lauter als je
zuvor.


Überall
raschelte es. Erschrockene, aus dem Schlaf gerissene Vögel flatterten in die
milde Luft.


Edith Shrink sprach mit sich selbst. Sie stieß kleine, spitze
Schreie aus. Sie lief und merkte nicht, daß sie gar nicht mehr auf dem Weg war,
auf den sie anfangs noch geachtet hatte.


Als sie es
merkte, suchte sie verzweifelt nach dem Pfad. Aber sie fand ihn nicht mehr.


Sie fiel in
einen Busch, zerkratzte sich Arme und Beine und riß sich wieder los. Ihre
Kleidung zerfetzte.


Aber sie
achtete nicht darauf.


Die junge
Frau wußte nicht, wohin sie lief und warum sie lief. Wie von Furien gejagt, wie
gepeitscht rannte sie.


War es Nacht,
war es Tag? Sie wußte es nicht. Sie wußte überhaupt nichts.


War sie lange
bewußtlos gewesen? Nur wenige Minuten? Stunden? Tagelang?


Das letzte
konnte sie selbst widerlegen und bewies ihr, daß sie trotz der Schrecken, die
sich wie glühende Nadeln in ihr Bewußtsein bohrten, noch zu einem klaren
Gedanken fähig war.


Tage konnte
es nicht her sein.


Das Blut auf
ihrem Gesicht und an ihren Händen war warm und frisch, und der Geschmack nach
Chloroform in ihrem Mund noch erhalten.


Es mußte noch
Nacht sein.


Taumelnd lief
Edith Shrink weiter, und ewige Nacht und höllische
Gedanken hüllten sie ein.
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„Und ich sage
dir eins: diesmal haben wir unseren Urlaub ehrlich verdient, Towarischtsch“,
behauptete der stoppelköpfige Russe und dehnte seinen breiten Brustkasten. Sie
waren noch spät unterwegs und kamen aus dem Norden von Wales. In der Nähe von
Montgomery waren sie tätig gewesen.


Larry Brent
alias X-RAY-3 saß hinter dem Steuer des Leih-Bentley und ließ den Wagen
gleichmäßig über die nächtliche Straße rollen.


Sie hatten
einen kurzen, aber harten Einsatz hinter sich. Die Freunde waren vor drei Tagen
nach Wales gekommen. Sie waren beauftragt gewesen, das Schicksal eines
PSA-Agenten zu klären, der ein gewagtes Unternehmen riskiert hatte. In einem
alten Castle, acht Meilen außerhalb von Montgomery, waren die Schatten der
Vergangenheit erwacht. Ein PSA-Agent war bei dem Versuch, den todbringenden
Spuk auszuschalten, selbst ums Leben gekommen. Larry und Iwan war es gelungen,
reinen Tisch zu machen.


Iwan
Kunaritschew erzählte davon, daß er die folgenden drei Wochen im hohen Norden
Kanadas verbringen und Forellen fangen wolle. Es sollte ein richtiger
Faulenzerurlaub werden.


Auch Larrys
Reiseziel stand fest: Er wollte an einer Foto-Safari teilnehmen. Die hatte er
schon lange im Sinn, aber immer wieder verschieben müssen.


„Weißt du...“
begann Larry und wandte den Blick nicht von der leeren Fahrbahn, die sich wie
eine riesige, dunkle Schlange zwischen den links und rechts auftürmenden
Baumreihen durchzog.


Plötzlich
taumelte eine Gestalt quer über die Straße.


Eine Frau!
Sie befand sich genau im Scheinwerferlicht. Sie kam aus dem Wald.


X-RAY-3
reagierte sofort.


Blitzschnell
stand er auf der Bremse, zog den Wagen auf die Seite und schlug wieder ein.
Nicht zu hart, um ihn nicht ins Schleudern zu bringen.


Der
Amerikaner manövrierte geschickt, konnte aber nicht verhindern, daß er die
Fremde leicht streifte.


„Zum Teufel“,
knurrte der Russe. „Was ist denn jetzt passiert Da denkt man an nichts
Schlechtes, höchstens an seine zukünftige Schwiegermutter, und dann passiert so
etwas!“


Kunaritschew
riß auch schon die Tür auf und sprang hinaus, noch ehe der Wagen richtig stand.


Iwan sah, wie
die Fremde taumelte, erreichte sie aber, ehe sie zu Boden stürzte, und fing sie
auf.


„Aber wie
konnten Sie denn...“ Mehr sagte X-RAY-7 nicht. Kunaritschew verschlug es die Sprache.
Er erblickte das zerschundene Gesicht mit den fehlenden Augen, das verkrustete
Blut auf den Wangenknochen und mußte schlucken.


Larry kam
eilends hinzu.


„Sieh’ dir
das an.“ Mehr brauchte der Russe nicht zu sagen.


X-RAY-3
wechselte einen Blick mit dem Freund.


Er kniete
nieder. Die Frau war erschöpft und stand unter einem schweren Schock. Auf den
ersten Blick war zu erkennen, daß die schrecklichen Wunden, die man ihr
beigebracht hatte, noch nicht sehr alt waren.


„Wer sind Sie?
Wo kommen Sie her? Was ist passiert?“


Larry stellte
die drei Fragen in einem Atemzug.


Der PSA-Agent
faßte die Fremde fest an den Schultern. Der Kopf fiel ihr auf die Brust. Sie
war völlig erschöpft.


Man mußte sie
förmlich anschreien, um sie überhaupt noch zu erreichen.


Es schien ihr
gar nicht bewußt geworden zu sein, was passiert war, daß sie nur mit knapper
Mühe dem Tod entronnen.


Edith Shrink antwortete nicht. Sie bewegte zwar die Lippen, aber
kein Ton kam aus ihrer Kehle.


„Was für eine
Bestie hat das getan?“ fragte Iwan Kunaritschew. Mit seinen starken Armen hob
er die junge Frau auf. Sie trug verschmutzte und zerrissene Bluejeans und eine
Bluse, die diese Bezeichnung nicht mehr verdiente.


Edith Shrink bewegte matt und kraftlos die Hände.


Die beiden Agenten
gingen zum Auto zurück, das dicht neben dem Straßenrand parkte.


„Was ist hier
vorgefallen?“ fragte X-RAY-3, während sein Begleiter die Frau auf den Rücksitz
bettete. Larry blickte sich um. Alles war rundum still. Niemand sonst, der
hinter der Fliehenden vielleicht her gewesen wäre.


Larry Brent
klemmte sich wieder hinter das Steuer. Er wendete mitten auf der Straße.
Monmouth war die größte Stadt in der Nähe. Dorthin wollten sie zurückkehren.
Die Fremde mußte sofort in ein Krankenhaus gebracht werden.


Wortlos saßen
die beiden Freunde im Wagen. Jeder hing seinen Gedanken nach.


Drei
Kilometer vor Monmouth ereignete sich noch etwas in dieser Nacht, was von
großer Bedeutung sein sollte.


Ein helles
Zischen erfüllte plötzlich die Luft.


Am
nächtlichen Himmel zeigte sich ein glühender Fleck. Ein schnell anwachsender
Punkt raste zur Erde, als ob ein Stern vom Firmament sich löste und herabkam.


„Eine
Sternschnuppe!“ rief der Russe. Das Schauspiel fand genau vor ihnen statt.


Der breite
Lichtstrahl jagte mit ungeheurer Geschwindigkeit zu Boden.


Die Luft
zitterte.


Dann gab es
eine Explosion.


Der
Detonationsknall war so laut, daß es in ihren Ohren dröhnte.


Plötzlich
ging ein Ruck durch den Wagen. Die Erde bebte.


X-RAY-3
stoppte.


Der Wagen
wackelte hin und her. Die Wellen der Erschütterung liefen quer unter dem Boden.


Dann folgte
Stille und Ruhe.


Es war
vorbei.


„Ein Meteor“,
murmelte X-RAY-3. „Ich habe immer nur darüber gelesen, daß ein solcher Brocken
auch mal auf die Erde fallen könnte. Wir haben Glück, so etwas zu erleben. Aber
so ganz angenehm ist das doch nicht, Brüderchen!“


Der Russe
kratzte sich im Nacken. „Scheint ziemlich in der Nähe runtergekommen zu sein, Towarischtsch. Wenn ich mir vorstelle, daß uns das
Steinchen sogar auf den Kopf hätte fallen können, wird mir’s
schlecht. Wir hätten mindestens ’ne Beule davongetragen.“


„Ich glaube,
es wäre etwas mehr geworden“, sagte Larry. Er öffnete die Tür. In der Ferne
verhallte das Grollen wie ein Gewitter. „Eine Beule mehr oder weniger - darauf
wäre es nicht angekommen. Unangenehm aber wäre es geworden, wenn uns der Brocken
in den Boden getrieben hätte   und an unserer Stelle jetzt ein Krater
existierte.“


„Daß du es
auch immer so genau ausmalen mußt“, knurrte Iwan.


Larry
startete wieder.


Noch ehe er
in Monmouth einfuhr, sah er schon die vielen Menschen auf den Straßen. Überall
standen sie in Gruppen herum. Sie waren aufgeregt und diskutierten eifrig
miteinander.


Ganz Monmouth
war auf den Beinen, als gäbe es ein Volksfest. Aber die Menschen sahen nicht
glücklich aus. Sie wirkten ernst und erschrocken, und immer wieder sah man
welche herumstehen, die in die Höhe starrten, als gäbe es noch etwas Besonderes
zu sehen oder käme es zu einer zweiten Himmelserscheinung.


Im St. Mary’s Hospital lieferten die PSA-Agenten die geschwächte
Edith Shrink ab. Auch hier im Krankenhaus sprachen
die Leute von dem unheimlichen Meteor, der irgendwo in die Berge gestürzt war.


Der ungeheure
Knall war weit zu hören gewesen...


Larry und
Iwan warteten in einem kleinen Büro. Der diensttuende Arzt hatte sofort alles
in die Wege geleitet. Es war zu einem ersten kurzen Gespräch gekommen, und es
hatte sich gezeigt, daß unter diesen Umständen auch die Polizei benachrichtigt
werden mußte, wofür die beiden Freunde volles Verständnis zeigten.


Wer die
Fremde war, ließ sich zunächst nicht feststellen.


Der Arzt
spritzte kreislauffördernde Mittel und leitete eine Schockbehandlung ein.
Außerdem war die schlimm zugerichtete Patientin in einem schlechten
Allgemeinzustand, der rasch beseitigt werden mußte.


Die Polizei stellte
einige unangenehme Fragen, denn daß die von Larry und Iwan aufgefundene Frau
sich die schrecklichen Verletzungen nicht allein beigebracht hatte, sah man auf
den ersten Blick.


Die beiden
PSA-Agenten wiesen sich aus.


Für den
Umgang mit den Behörden und Ämtern hatten sie immer besondere Lizenzen, die
nicht unbedingt ihre PSA- Mitgliedschaft auswiesen, aber sie als Mitarbeiter
staatlicher Unternehmungen vorstellten.


Larry und
Iwan gaben einen genauen Bericht von ihrer Begegnung mit der Fremden.


X-RAY-3 sagte
zu dem Beamten: „Wir hatten die Absicht, heute nach London weiterzufahren. Das
werden wir nun nicht tun. Ich hoffe, daß die Patientin morgen früh so weit sein
wird, daß man einige Fragen an sie richten kann. Vielleicht kann sie uns dann
erzählen, was mit ihren Augen passiert ist. Alles weist doch darauf hin, daß
die junge Frau ein fürchterliches Erlebnis gehabt hat...“
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Als sie das
Hospital verließen, standen die Menschen noch immer in Gruppen auf der Straße.


Überall in
der Stadt waren in den Häusern die Fenster geöffnet.


Jeder wollte
wissen, was eigentlich passiert war. Aus Gesprächsfetzen, die Larry und Iwan
mitbekamen, als sie im Raglan Hotel zwei Zimmer mieteten, war herauszuhören,
daß die einen überzeugt waren, eine fliegende Untertasse, andere in der
Lichterscheinung einen Meteoriten gesehen zu haben. Der Phantasie waren keine
Grenzen gesetzt, solange niemand etwas Genaues wußte.


Ihr Gepäck
wurde nach oben gebracht. Aber weder Larry noch Iwan suchten sofort ihre Zimmer
auf. Sie saßen eine Weile in der Bar beisammen und nahmen einen Drink zu sich.
Eisgekühlt und wohlschmeckend war der Gin Fizz, genau
das richtige für diese ungewöhnlich milde Nacht, die in diesen Breiten eine
Seltenheit war.


Sie sprachen
über den Meteoriten und besonders über die Fremde mit den leeren Augenhöhlen.


„Ein Komet
kündigt manchmal etwas Schlimmes an, wenn man den Beobachtungen Glauben
schenkt, die man in früheren Zeiten gemacht hat: Kriege und Hungersnot oder
andere schwere Schicksalsschläge für die Menschheit, für den einzelnen.“ Iwan
griff nach seinem Glas. „Ich bin nicht abergläubisch, aber wenn ich dich so
sehe, habe ich das Gefühl, als könnten wir unseren Urlaub streichen. Du
interessierst dich ernsthaft für den Fall, nicht wahr?“


„Ja“, nickte
Larry. „Du doch auch, oder nicht?“


„Komisch, ja,
Towarischtsch. Ich habe gar kein gutes Gefühl. Erst die junge Frau mit den
herausgeschnittenen Augen, dann der Komet. Das beschäftigt mich. Ich kriege das
Gefühl nicht los, daß die gebuchte Maschine morgen um 17 Uhr ohne uns von London
Heathrow-Airport abfliegt..


 


●


 


Wenige
Minuten später hörten sie die Nachrichten.


Der Sprecher
erwähnte den Vorfall am Ende der Meldungen und sagte: „Vor einer Stunde wurde
ein unbekanntes Himmelsobjekt über Wales, gesichtet. Aus noch nicht restlos geklärten
Gründen kam es dabei zu einer der schwersten Explosionen, die es je in
Großbritannien gegeben hat. Die Ursache war wahrscheinlich ein Meteor, der in
die Berge von Wales stürzte. Der Knall wurde hundert Kilometer weit gehört.
Viele Menschen rannten aus ihren Häusern. Augenzeugen wollen einen breiten
Lichtstrahl gesehen haben, der zur Erde fiel. Die Universität Edinburgh
registrierte eine für die Britischen Inseln ungewöhnlich starke
Erderschütterung. Wissenschaftler wollen versuchen die Einsturzstelle in dem
unbewohnten bergigen Gebiet zu finden. Professor Watkins, Meteorologe an der
Universität Edinburgh, vergleicht die Zeugenaussagen mit Schilderungen eines
Meteoritenniedergangs vor rund fünfzig Jahren, als ebenfalls ein Meteor in den
Bergen von Wales niedergegangen war. Trotz umfangreicher Suchaktionen konnte
damals jedoch nichts gefunden werden. Professor Watkins schätzt die
Wahrscheinlichkeit gering ein, daß man den vom Himmel gefallenen Stein diesmal
finden wird.“


 


●


 


Roy
Evans, absonderlicher Einsiedler, fand, daß dies eine der verrücktesten Nächte
war, die er je erlebt hatte. Offenbar kam er überhaupt nicht zum Schlaf.


Erst, die
Begegnung mit der jungen Unbekannten, der er vergeblich nachgelaufen war. Er
hatte sie nicht mehr eingeholt. Sie war irgendwo in dem unzugänglichen Gebiet
untergetaucht, als hätte sie der Erdboden verschluckt.


Unverrichteterdinge
war er in die abseits gelegene Hütte zurückgekehrt.


Dann war es
zu dem Knall gekommen.


Auch Roy
Evans war Zeuge der Himmelserscheinung geworden. Er hatte den breiten
Lichtstrahl gesehen, die Explosion gehört und auch die Erderschütterung
wahrgenommen.


Ein Meteor
war vom Himmel gestürzt. Mitten in die Berge. Und er, Roy Evans, hatte sogar
den brenzligen Geruch und den Rauch eingeatmet, den der milde Wind zu ihm
herübergetragen hatte.


Der Meteor
mußte ganz in der Nähe eingeschlagen sein.


Sogar Roy
Evans’ Mutter hatte ihr Bett verlassen und sich angekleidet. Sie war von Unruhe
und Angst erfüllt.


„Das ist kein
gutes Omen“, flüsterte sie. Wie eine Nachtwandlerin lief sie in dem kleinen,
halb gemauerten und halb aus Brettern zusammengebauten Haus herum. Sie wurde
mit dieser ungewöhnlichen Naturerscheinung nicht fertig.


Auch Roy
Evans hatte sich angezogen.


Der kleine
Transistor, den sie besaßen, war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Durch
ihn erfuhren sie, was draußen passierte.


Mrs. Evans und
ihr Sohn waren in der selbstgewählten Einsamkeit zufrieden. Aber alles, was
diese Zufriedenheit und den normalen Tagesablauf störte, wurde schon als
feindselig betrachtet.


Besonders die
alternde Frau mit dem grauen, strähnigen Haar und den kleinen, tiefliegenden
Augen neigte immer mehr zu dieser Ansicht. Die Einsamkeit hatte sie hart werden
lassen.


„Wo willst du
hin?“ fragte sie, als Roy zum dritten Mal die Hütte verließ.


Das erste
Mal, um frische Luft zu schnappen, das zweite Mal, um den Meteor zu sehen, das
dritte Mal, um die Einschlagstelle zu suchen Er sagte es ihr, aber die alte
Frau war nicht damit einverstanden.


„Bleib hier,
Roy!“


„Es kann
nichts passieren.“


„Es ist
Nacht.“


„Ich bin mehr
als einmal nachts draußen gewesen. Was ist schon dabei?“


„Es ist keine
Nacht wie die anderen. Etwas ist vom Himmel gefallen. Das ist kein gutes
Zeichen.“


„Unsinn,
Mutter! Vielleicht finde ich das, was heruntergefallen ist. Du hast selbst
gehört, was sie im Radio gesagt haben. Sie wollen Forscher schicken. Das
interessiert die Leute, und es interessiert auch mich.“


Sie nickte.
Ja, das war typisch für ihn. Die Einrichtung des Hauses war bescheiden, um
nicht zu sagen ärmlich, aber es gab einen Schatz an Büchern, der sich sehen
lassen konnte.


Die Regale,
aus einfachen Brettern selbst zusammengeschreinert, reichten vom Boden bis zur
Decke und bogen sich unter der Last der Bücher.


Es gab hier
ganze Serien wissenschaftlicher Schriften, die Roy Evans von der ersten bis zur
letzten Zeile gelesen und durchgearbeitet hatte. Evans’ Wissen war enorm. In
den Büchern hatte er seine Welt gefunden. Seine Kenntnisse hätten manchen
Wissenschaftler in Erstaunen versetzt.


Evans wußte
über Dinge Bescheid, die man nur einem Fachmann zutraute. Er sah Zusammenhänge,
die beachtenswert waren.


Roy Evans
besaß einen klaren und aufnahmefähigen Verstand, der in der Einsamkeit nicht
eingerostet war, sondern sich im Gegenteil zu höchster Blüte entfaltet hatte ...


Er verließ
das Haus und ging zielstrebig in die Dunkelheit.


Die
sternenklare Nacht ließ ihn genug erkennen. Er kam schnell vorwärts.


Rasch war das
Haus verschwunden. Hügel, Büsche und verkrüppelte Bäume säumten seinen Weg oder
zwangen ihn, einen Ausweichpfad zu nehmen.


Er war
bereits eine halbe Stunde unterwegs, eine ganze.


Es wurde ein
Uhr, es wurde zwei.


Die
Landschaft um ihn herum veränderte sich.


Deutlich sah
Evans jetzt Büsche und Dornengestrüpp, das eigenartig verändert war. Das
Blattwerk war verwelkt, als wäre es Herbst. Die Äste und Zweige waren
geschwärzt und verkohlt, als wäre ein Feuersturm über sie hinweggerast.


Der Meteor,
pochte es in Evans’ Gedanken. Das war seine Spur.


Unwillkürlich
beschleunigte Roy Evans seinen Schritt. Er lief zwischen den verkohlten
Sträuchern, die wie eine Schneise wirkten, direkt auf den kleinen Krater zu. Der
Einschlag hatte ein etwa einen halben Meter durchmessendes Loch gerissen.


Evans atmete
schnell. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Das war schneller gegangen, als er
erwartet hatte! Er hatte nicht damit gerechnet, die Einschlagstelle auf Anhieb
zu finden.


Aber daß sie
so nahe liegen würde, hatte er erwartet.


Er blieb
stehen, verschnaufte und ging dann weitere zwei Schritte nach vorn. Die
letzten.


Dann lag der
Krater vor ihm ...


Evans blickte
hinein.


Im gleichen
Augenblick geschah es!


Ein
ungeheurer Blitz bohrte sich in sein Gehirn. Er sah eine gleißende Helle, daß
er geblendet die Augen schloß. Dann stürzte Roy Evans zu Boden, mit dem Gesicht
neben den Krater.


Die Augen
hatte er wie im Krampf fest zusammengepreßt, als müsse er sich vor der
ungeheuren Lichtflut schützen, die sich wie mit glühenden Nadeln in seine
Augäpfel bohrte.


Roy Evans lag
in verkrampfter Haltung auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Alles Leben
schien aus seinem Körper gewichen.
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Der Morgen
graute.


In Monmouth
begann das Leben. Die Menschen verließen ihre Häuser und gingen zu den
Bushaltestellen, um von dort aus zu ihren Arbeitsplätzen zu fahren.


Viele Autos
waren unterwegs. Monmouth unterschied sich in nichts von anderen Städten in
dieser Hinsicht. Es gab verstopfte Straßen und Wartezeiten.


Das
Hauptgesprächsthema in Monmouth aber war nicht der neue Sexskandal in den
Reihen der britischen Regierungsmitglieder, der die Gemüter bis gestern erregt
hatte, sondern das geheimnisvolle Himmelsobjekt, das von vielen gesehen und
gehört worden war.


In Edinburgh
bereitete Professor Watkins die Untersuchungsgruppe vor und stellte sie
zusammen.


Das war
alles.


Iwan und
Larry, die im Raglan Hotel ihr Frühstück einnahmen, schnitten das Thema Meteor
hur ganz kurz an. Sie interessierte mehr das andere rätselhafte Geschehen, in
das sie hineingezogen worden waren.


Wenn die
Unbekannte ohne Augen die Nacht gut überstand, war vielleicht damit zu rechnen,
daß sie ihr Erlebnis erzählen konnte.


Von dem, was
sie sagen würde, war abhängig, wie das' weitere Programm der Agenten sich
entwickelte.


Wenn die
Angelegenheit sich als besonders mystisch erweisen sollte, bestand nicht der
geringste Zweifel daran, daß sie hier aktiv werden würden. Doch das letzte Wort
hatte X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA.


Sie
frühstückten in Ruhe und fuhren dann in das St. Mary’s
Hospital. Dort erwartete sie eine Überraschung.


Die Polizei
war im Haus. Der freundliche, grauhaarige Beamte war ebenso anwesend wie zwei
Herren von der Murder Squard.


Schwestern
und Ärzte waren bereits vernommen worden. Es herrschte Aufregung.


„Was ist
passiert?“ fragte Larry Brent den Grauhaarigen.


„Sie ist
verschwunden“, erfuhr er. „Die Fremde ist wie vom Erdboden verschluckt! Wir
stehen alle vor einem Rätsel!“
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In wenigen
Sätzen war erklärt, wie alles passiert war.


Das leere
Bett hatte die Nachtschwester entdeckt, als sie in den frühen Morgenstunden ins
Krankenzimmer gekommen war. Sofort hatte die Suche begonnen. Zunächst hatte die
Krankenhausleitung davon abgesehen, die Polizei zu verständigen.


Die große
Suche nach der Unbekannten war eingeleitet worden.;
Man.. ging von der Überlegung aus, daß die Fremde eventuell aufgewacht war und
ihr Bett unbemerkt verlassen hatte. Es konnte ohne weiteres
der Fall sein, daß sie in der Dunkelheit, die sie umfing, durch das
Gebäude irrte und nur durch Zufall niemand auf sie gestoßen war.


Dafür kamen
besonders die labyrinthähnlichen Kellergänge in
Frage.


Bis in den
letzten Winkel hatte man das Haupt- und sämtliche Nebengebäude untersucht und
nichts gefunden. Auch der Park war durchgekämmt worden! Nichts!


War das
Mädchen entführt worden?


Auch diese
Frage hatte man sich gestellt.


Und sie war
gar nicht so absurd, wenn man bedachte, auf welche Weise die Fremde zu den schrecklichen
Verletzungen gekommen war.


Die junge
Frau mußte einer Bestie in die Hände gefallen sein.


Das konnte
auch der Beamte bestätigen, mit dem Larry und Iwan gestern abend eingehend
gesprochen und dem sie ihre Wahrnehmungen unterbreitet hatten.


Von Monmouth
aus war in den frühen Morgenstunden eine Polizeistreife ausgerückt, um das
Gebiet zu durchsuchen, in dem die Fremde mit den leeren Augen aufgetaucht war.


Man hatte
dort etwas gefunden.


In einem
Waldweg lag das Fahrrad der Verschwundenen. Es existierten eindeutig Spuren,
die auf einen Kampf hinwiesen. Die sofort informierten und hinzugezogenen
Spurenfachleute der Murder Squad
von Monmouth hatten eindeutig die Stelle ausgemacht, wo das Mädchen überfallen
worden war. Blutgetränkte Bodenproben waren entnommen worden.


Als Larry
diese Dinge beiläufig erfuhr, fingen seine Kombinationen sofort an.


Der Fremden
war aufgelauert worden.


Sie mußte
diesen Weg öfter gefahren sein, so daß der Unheimliche, dem sie schließlich in
die Hände gefallen war, ihr zu einem bestimmten Zeitpunkt aufgelauert hatte.


Wenn man
diese Überlegungen konsequent fortführte, dann durfte es eigentlich gar nicht
so schwer sein herauszufinden, wer das Opfer gewesen war. Sicher fuhren nicht
viele Frauen zu so später Stunde mit dem Rad.


Larry plagten
eine Menge Fragen, aber er konnte sie nicht stellen, ohne sich verdächtig zu
machen.


Er konnte
sich nicht als PSA-Agent ausweisen. Nur wenige Eingeweihte wußten, was für eine
Organisation das war und nur in einem Fall, wo es wirklich angebracht war,
durfte er überhaupt davon sprechen.


Larry Brent
nahm seinen Auftrag im Dienste der Menschheit - wie die Gravur auf seinem
PSA-Ring besagt - sehr genau. Und so wie er dachten Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 und all die anderen Männer und Frauen, die für die PSA tätig waren.


Noch sahen
Iwan und Larry jedoch keinen Grund, aktiv zu werden. Der Vorfall interessierte
sie, aber es gab genügend Fakten, die darauf schließen ließen, daß es sich hier
zwar um ein ungewöhnliches, aber doch immerhin begreifbares Verbrechen
handelte, das die lokalen Behörden sicher in den Griff bekamen.


Beiläufig
interessierte Larry Brent sich dafür, ob es in der Nähe des Überfallortes
Behausungen gab.


Nicht direkt,
erfuhr er ebenso beiläufig, und er erntete dafür einen mißtrauischen Blick des
anwesenden Superintendenten, der sich über soviel Neugier wunderte. Allerdings
gäbe es einige Meilen entfernt eine Anstalt für Geisteskranke. Dort wolle die
Polizei Recherchen aufnehmen. Man müsse schließlich auch die Überlegung
berücksichtigen, daß unter Umständen von dort jemand ausgebrochen sei und das furchtbare
Verbrechen begangen haben könnte.


Das war eine
nicht von der Hand zu weisende Überlegung. Was geschehen war, war die Tat eines
Unmenschen, eines Wahnwitzigen.


Der Bestie
mußte das Handwerk gelegt werden!


Die beiden
PSA-Agenten erfuhren während ihres Aufenthaltes Näheres über die Anstalt. Sie
war in einem alten Schloß untergebracht, das der alternde Lord Billerbroke vor Jahren einer privaten Stiftung vermacht
hatte. Er selbst hatte sich in den Südflügel zurückgezogen und alle anderen
Räumlichkeiten für den karitativen Zweck zur Verfügung gestellt.


Mit der
Anstalt aber schien alles in Ordnung, davon war jeder hier überzeugt. Nie war
es zu einer Unstimmigkeit gekommen. Die Kranken - oft schwerste Fälle, denen
niemand mehr helfen konnte - waren in dieser abgelegenen Umgebung bestens
aufgehoben.


Ein gewisser
Dr. Anthony Hill betreute die Patienten. Sie wurden weder für ihn noch für ihre
Umwelt zu einer Gefahr. Aber wenn man das so hörte, kam einem einfach in den
Sinn, daß dort offensichtlich ein Unfall passiert war.


Das blieb
nachzuprüfen. Alle Möglichkeiten mußten in Betracht gezogen werden.


Chief-Superintendent
Carlton war ein rühriger Mann. Diesen Eindruck gewannen die beiden PSA-Agenten.
Er hatte bereits alles in die Wege geleitet, um herauszufinden, woher die
Fremde in der letzten Nacht kam und wohin sie wollte. Außerdem waren zwei
seiner Leute zum Schloß des Lords unterwegs, um festzustellen, ob dort ein
Geisteskranker ausgebrochen sei. Und als drittes versuchte er, die auf
rätselhafte Weise verschwundene Patientin wieder aufzufinden.


Jemand, der
ohne Augen durch die Welt taumelte, konnte nicht lange unbemerkt bleiben. Es
sei denn, die Frau war absichtlich an einen bestimmten Ort gebracht worden, um
sie zu verbergen. Dann allerdings sah die Sache schon wieder anders aus.


Die
PSA-Agenten beneideten Carlton nicht um die Arbeit, die vor ihm lag.


Eine Stunde
später verließen Larry und X-RAY-7 das St. Mary’s
Hospital.


Die Beamten
blieben noch.


Larry und
Iwan kehrten Monmouth den Rücken und fuhren wieder auf der Straße, die sie auch
in der letzten Nacht gefahren waren. Es ging Richtung Abergavenny.
Drei Meilen vor dem Ort befand sich die Stelle, wo sie beinahe die Fremde
überfahren hätten.


Larry stoppte.


Während der
Fahrt hatte Iwan Kunaritschew einen kurzen Bericht in die Staaten gefunkt. Die
PSA-Leitung war über den PSA-eigenen Satelliten von dem Vorfall und dem Stand
der Dinge informiert worden.


Brent und
Kunaritschew befanden sich nun schon mal hier, und ehe sie vielleicht aufgrund
eines später eingehenden Routineberichtes der lokalen Behörden abkommandiert
wurden, wollten sie wissen, ob in den Archiven der Name von Desmond Billerbroke vielleicht eine besondere Bedeutung hatte.


Die beiden
Hauptcomputer Big Wilma und The clever Sofie würden jetzt schon sämtliche
Fakten überprüfen. Und X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA würde
entscheiden, was zu geschehen hätte.


Brent fuhr
den Leihwagen dicht an den Straßenrand heran, schloß das Auto dann ab und
machte sich gemeinsam mit dem Russen auf. den Weg durch den Wald.


Sie schritten
über den Pfad, den Edith Shrink mit ihrem Rad gefahren war.


Sie kamen zu
der Stelle, wo der Überfall erfolgte. Zwei Männer hielten sich dort auf.
Offenbar Leute von Chief-Superintendent Carlton. Sie
blickten den beiden Spaziergängern nach, die den Pfad weitergingen.


Kunaritschew
zündete sich eine seiner selbstgedrehten Zigaretten an. Noch ehe er den zweiten
Zug tat, vergewisserte Larry sich, von welcher Richtung der leichte Wind blies.
X-RAY-3 wechselte daraufhin sofort den Platz und lief zwei Schritte vor dem
Freund auf der rechten Seite des Weges voraus.


So blieb der
ätzende Rauch zurück.


Kunaritschew
grinste still vor sich hin. Er kannte Larrys Abneigung gegen seine Selbstgedrehten.


Sie waren
auch nicht jedermanns Sache. Selbst Kettenrauchern, deren Lunge keinen Schuß
Pulver mehr wert war und die so gut wie jedes Kraut schon geraucht hatten,
verging der Appetit, wenn sie am Spezialfabrikat des Russen pafften.


Eine Zeitlang
lief X-RAY-3 zwei Meter vor dem Freund her. Erst als dieser seine Zigarette zu
Ende geraucht hatte, näherte er sich wieder dessen Seite.


Sie
unterhielten sich angeregt, aber noch ehe sie das hügelige Waldgelände hinter
sich brachten, machte sich Kunaritschews PSA-Ring durch ein leises, kaum
hörbares Surren bemerkbar. Auf dem Ringfinger kribbelte es, als fänden leichte,
elektrische Entladungen statt.


„X-RAY-1 an
X-RAY-7“, sagte eine leise, aber klar verständliche Stimme, die kaum von
atmosphärischen Störungen unterbrochen wurde.


„Hier
X-RAY-7“, antwortete der Russe, den Ring, der eine erhabene Weltkugel zeigte,
an die Lippen führend.


„Material
über Lord Billerbroke konnten wir nicht finden“,
meldete die ruhige, väterliche Stimme des PSA-


Leiters.
„Aber das muß nicht unbedingt etwas bedeuten. Auch sein Heim für Geisteskranke,
das von Dr. Hill geleitet wird und in Wales einen guten Ruf hat, ist nie
unangenehm in Erscheinung getreten. Weder über Billerbroke
noch über Hill gibt es irgendwelches Material. Der geschilderte Fall enthält
jedoch einige delikate Details, denen es auf die Spur zu gehen lohnt. Wir
wissen nicht, was sich entwickelt, oder was für eine Entwicklung vielleicht
abgeschlossen ist, von der niemand etwas geahnt hat, die jedoch durch einen
Zufall ans Licht des Tages kommt. Ich schlage deshalb vor, daß Sie, X-RAY-7,
und Ihr Kollege X-RAY-3 zunächst versuchen, einen persönlichen Eindruck vom
Schloß und den Menschen dort zu gewinnen. Bleiben Sie zunächst für weitere
vierundzwanzig Stunden in Wales! Wir werden die Arbeit der Murder
Squard verfolgen und Chief-Superintendent
Carlton dementsprechende Informationen und Hinweise geben, wenn es notwendig
sein sollte. Unser Nachrichtendienst ist bereits alarmiert. Eine Neuigkeit
vielleicht, die Sie interessiert, meine Herren: Chief-Superintendent
Carlton ist zu einem ersten Erfolg gekommen. Man weiß inzwischen, wer das Opfer
gewesen ist. Es handelt sich um eine gewisse Edith Shrink,
die in Monmouth einen Besuch machte und im Nachbarort zum verabredeten
Zeitpunkt nicht eingetroffen ist. Noch ein Wort zu Ihrem Besuch im Schloß des
Lords: Es wäre vielleicht gut, wenn nur einer von Ihnen sich dort sehen ließe.
Da wir nicht wissen, wie die Entwicklung verläuft und ob das in Betracht
gezogene Schloß überhaupt etwas damit zu tun hat, können wir hier auch nicht
feststellen, ob dort ein Beobachtungsposten oder dergleichen nötig ist. In
einem solchen Fall wäre es gut, wenn man das Gesicht des Betreffenden noch
nicht gesehen hätte.“


„Ich
verstehe, Sir“, bemerkte Iwan.


„Und wer von
uns soll der Glückliche sein?“


„Das
überlasse ich ganz Ihnen. Wer sich dazu entschließt, kann unter Umständen auch
zuerst seinen Urlaub antreten.“


„Na,
wunderbar!“ entfuhr es dem Russen.


Doch X-RAY-1
dämpfte sofort wieder die Begeisterung mit einem Einwand: „Das heißt natürlich
immer vorausgesetzt, daß keine besonderen Umstände eintreten. Sollte sich der
Verdacht bestätigen, daß doch etwas auf dem Schloß nicht mit rechten Dingen
zugeht und sich herausstellen, daß Chief-Superintendent
Carlton überfordert ist, dann kommt es - so leid mir das tut - zu einer
Verschiebung.“


Iwan seufzte.
„So, wie Sie das sagen, Sir, merkt man direkt, daß es Ihnen wirklich leid tut. Ihnen blutet das Herz.“


„Richtig,
X-RAY-7! Es liegt mir daran, die Frauen und Männer, die für die PSA arbeiten,
glücklich und zufrieden zu sehen. Und dazu gehört auch ein wohlverdienter
Urlaub. Sorgen Sie also dafür, daß Sie mit der Sache in Wales so wenig wie
möglich zu tun bekommen! Dann steht Ihrer baldigen Abreise nichts im Weg.“


X-RAY-1
verabschiedete sich von seinen Agenten und unterbrach die Funkverbindung.


„Ich traue
dem Frieden nicht“, murmelte Iwan Kunaritschew und fingerte nach seinem
Zigarettenetui.


„Laß mal,
Brüderchen! Verstänkere die Luft nicht! Ich führe ein nettes Gespräch mit dir,
dann regt das deine Nerven wieder ab. Du kommst an deine Forellen, keine Angst!
Laß dir die Vorfreude nicht vermiesen!“


„X-RAY-1
macht da einen Vorschlag, der mir zu denken gibt. Ich kriege das Gefühl nicht
los, daß es zumindest einen von uns erwischt, Towarischtsch. Die Rechnung
enthält viele Unbekannte.“


„Lassen wir
uns überraschen, wie es im Schloß aussieht. Einer von uns wird es erfahren. Der
wird hineingehen, als Journalist oder als solventer Kunde, der..


Kunaritschew
stierte Larry an. „Du meinst, wer den Irren am besten spielen kann, der
soll...“


Brent grinste
von einem Ohr zum anderen, und die Lachfalten an seinen Augen verliehen seinem
Gesicht etwas Jungenhaftes.


„Wir losen
aus, dann wird sich herausstellen, wer es ist. Außerdem habe ich das auch gar nicht
so gemeint“, fügte er noch schnell hinzu. „Als ich Kunde sagte, meinte ich es
anders. Man kann auch hineingehen und sich nach den Aufnahmebedingungen für
einen Verwandten erkundigen, nicht wahr? Und da möchte man eben gern die
Umgebung sehen, um sich zu vergewissern, in welcher Welt der Neuling sich
bewegen wird.“


„Großartig“,
freute sich Kunaritschew. „Den Job übernehme ich, ganz klar. Ich sehe mich um
und melde meinen Bruder an. Die Rolle übernimmst du dann, Towarischtsch,
einverstanden? Laß dich also auf keinen Fall vorher sehen, falls die
Vermutungen von X-RAY-1 stimmen! Wenn er schon etwas antippt, dann weiß er
meistens genau, warum er es tut. Wahrscheinlich hat er uns nicht alles gesagt,
möglich, daß ihm Big Wilma was ins Ohr geflüstert hat, was er erst noch näher
ergründen will. Und bis dahin hält er sich uns warm.“
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Nach einer
weiteren Viertelstunde erreichten sie den Punkt, wo der Wald sich lichtete. Eine
steppenartige, hügelige Landschaft dehnte sich aus. Dahinter, aus dem Tal
emporwachsend, das dunkle, bizarr aussehende Schloß. Es war von einer hohen,
massiven Mauer aus Natursteinen umgeben.


Kein Laut
drang herüber, außer dem Zwitschern der Vögel war es totenstill.


„Sieht ein
bißchen unheimlich aus, wie?“ meinte Kunaritschew.


„Das haben
alte Schlösser meistens so an sich. Trotzdem kann es eine ganz friedliche
Stätte sein.“


„Oder auch
nicht.“


„Du
entwickelst dich zum Pessimisten“, entgegnete Larry.


Sie hielten
sich an die Empfehlung von X-RAY-1 und losten aus.


Iwan machte
sich auf den Weg zum Schloß, Larry blieb an der Baumgrenze zurück.


Von weitem
blickte er dem Freund nach, nahm dann das kleine, zusammenklappbare Fernglas
aus der Tasche, das zusammengelegt die Größe einer Zigarettenschachtel hatte.


X-RAY-3
hockte sich auf einen Baumstumpf und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Iwan
Kunaritschew verschwand in einer Bodensenke.


Ein schmaler
Fußpfad führte direkt auf das hohe Eisentor zu.


Seitlich
stieß eine asphaltierte Straße ebenfalls Zum Schloß. Auf diesem Weg gelangte
man nach Monmouth, indem man einfach den Hügel umfuhr.


Die Luft war
warm, ein Sommertag kündigte sich an.


Der Russe
erschien vor den mächtigen, zyklopenhaften Mauern wie eine Ameise.


Er tauchte
gerade vor dem Tor auf, in dem wie ein Schlupfloch eine kleine, normal hohe Tür
angebracht war, um die riesigen Flügel nicht immer öffnen zu müssen, wenn
Besucher oder neue Patienten eintrafen.


Iwan hörte
knirschende Schritte hinter der Tür, an der ein verwittertes, mattes
Kupferschild angebracht war. Darauf stand: Alten-Hospital.


Nur
Eingeweihte wußten, was sich wirklich hinter dieser Bezeichnung verbarg.


Iwan
lauschte. Er hörte erneut Schritte. Jemand unterhielt sich angeregt.


Der Russe
konnte drei verschiedene Stimmen unterscheiden.


Dann wurde
ein Riegel zurückgezogen.


Die kleine Tür
in dem Eisentor wurde geöffnet.


Ein Mann trat
heraus. Er trug einen Glencheck-Anzug mit schmalen Revers.


Hinter ihm
folgte ein zweiter. Ähnlich gekleidet, aber mit einem Hut.


Die beiden
Männer passierten die Tür. Hinten im düsteren Innenhof des Schlosses stand eine
dritte Person in einem weißen Kittel. Dieser Mann sah aus wie ein Arzt, während
die anderen Iwan wie Kriminalbeamte vorkamen. Sie musterten den Fremden
eingehend und schwiegen.


Kunaritschew
grinste. „Entschuldigen Sie bitte“, wandte er sich an die beiden Männer. „Ich
wollte zu Dr. Hill.“


Einer der
beiden Beamten deutete hinter sich, Kunaritschew mit langem Blick musternd. „Da
haben Sie Glück. Dort steht er.“


„Danke!“
Kunaritschew mußte sieb, bücken, um durch die Tür zu kommen. So niedrig war sie.


Dr. Hill war
ein Mann Anfang fünfzig, schätzte der Agent. Seine Gesichtsfarbe war rosig wie
die Haut eines Ferkels.


„Sie
wünschen?“ Die Stimme Anthony Hills klang ruhig und dunkel. Seine tief liegenden Augen strahlten Ruhe aus.


„Mein Name
ist Conter“, sagte er einfach. Der Name fiel ihm
gerade ein. „Ich komme von der BBC. Wir planen, einen Filmbericht über Lord Billerbrokes Schloß und seine heutige Bedeutung zu drehen.
Ich weiß, es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, daß Sie zuvor nicht angeschrieben
wurden, aber das hat seine Gründe. Ich wollte mir einen ganz persönlichen
Eindruck von diesem Hospital machen. Unvorbereitet und unangemeldet wollte ich
hier auftauchen, um alles so mitzuerleben, wie es wirklich ist. Ungeschminkte
Wahrheit erleben, wie man in unseren Kreisen sagt.“


„Nun, Mister Conter, dann treten Sie mal näher. Es ist zwar
ungewöhnlich, aber ich verstehe Sie.“ Dr. Hill war jovial und gutgelaunt. Er
war ein Mensch, der jeder Situation gewachsen schien.


„Ich werde
Sie nicht im geringsten belästigen. Ich möchte mich einfach Umsehen, das ist
alles. Und dann können wir für einen späteren Zeitpunkt einen Termin zu einem
Gespräch ausmachen, in dem wir die anstehenden Probleme in Ruhe erörtern. Ich
möchte nur erst mal Eindrücke sammeln und sehen, wie die Kranken hier leben,
verstehen Sie? Dementsprechend werde ich das Drehbuch abfassen.“


„Sie sind
Schriftsteller?“


Iwan nickte.
„Und Produzent. Ich zeichne für die neue Sendereihe verantwortlich, in der wir
ausschließlich ungewöhnliche Plätze zeigen wollen. Alten- und Siechenheime,
Sterbekliniken, Irrenanstalten und so weiter. Wir wollen ehrlich und offen
darüber berichten, auch die Menschen herausstellen, die ihre aufopferungsvolle
Arbeit in diesen Heimen verrichten - und nicht nur des schnöden Mammons wegen.
Hier ist noch wahrer Idealismus am Werk. Und das wollen wir herausstellen.
Gerade das Beispiel, das Lord Billerbroke gegeben
hat, sollte Schule machen. Das ist auch der Grund, weshalb wir sein Leben an
den Anfang unserer Reihe setzen wollen.“


„Darüber wird
sich Lord Billerbroke sicher freuen“, sagte Dr. Hill
leise.


Er
verriegelte die Tür wieder, nachdem er den beiden sich, entfernenden Herren zu
verstehen gegeben hatte, daß er es bedauere, ihnen nicht helfen zu können.


„Da ist eine
komische Sache passiert“, fühlte er sich dem angeblichen Fernsehmann gegenüber
verpflichtet zu erwähnen, als sie gemeinsam durch den großzügigen Innenhof
gingen. „Im Wald drüben ist ein Verbrechen geschehen. Man hat eine junge Frau
überfallen.“ „Ermordet?“ fragte Kunaritschew interessiert.


„Nein, aber
böse zugerichtet. Man hat ihr die Augen herausgeschnitten.“


„Das ist ja
scheußlich!“


„Nun glaubt
die Polizei, daß eventuell unser Haus etwas mit dem Geschehen zu tun haben
könnte.“


„Wieso das?“
fragte Iwan überrascht. Er spielte seine Rolle gut.


„Man nimmt
an, daß ein Patient vielleicht ausgebrochen sei. Deshalb sind sie hierher gekommen. Aber die Vermutung hat sich nicht
bestätigt. Wir sind vollzählig. Eine Bestie muß sich in den Wäldern
herumtreiben.“


Sie kamen
schnell von diesem Thema ab und sprachen über die Einrichtungen und die
Patienten. Iwan schien es so, als käme Dr. Hill dieses Gespräch und dieser
Besuch recht gelegen. Es machte ihm geradezu Freude, über das Schloß und seine
Insassen zu sprechen. Von Lord Billerbroke sprach er
in höchster Verehrung. Der Großteil der umfangreichen Schloßanlage war zum
Alten-Hospital umgewandelt worden. Mit nur wenigen eigenen Räumlichkeiten gab
der Lord sich zufrieden.


Der Russe
wurde durch den großen Hof geführt, vorbei an vielen kleinen Gärten und
schattigen Plätzen, wo Bänke standen. Unmittelbar hinter der Südseite des
kolossalen Bauwerkes begann wieder ein ausgedehnter Wald. Aber der befand sich
hinter den Mauern und die waren hoch und die Türen dort verschlossen.


„Sie sind nie
geöffnet. Selbst wenn Lord Billerbroke einen
Spaziergang durch seinen Wald macht, schließt er die Tür wieder hinter sich
ab“, bemerkte Dr. Hill. „Das habe ich auch vorhin den beiden Herren von der
Polizei gesagt.“


Kunaritschew
bekam nur wenige Kranke zu Gesicht.


Er sah eine
alte Frau auf einer Bank in der Sonne sitzen und mit gichtigen
Fingern grobe Maschen stricken. Die Alte blickte nicht auf, als sie sich ihr
näherten.


Anthony Hill
ging auf sie zu und legte vorsichtig seine Rechte auf die schmalen, knochigen
Schultern der Alten.


„Nun, wie
geht’s?“ fragte er laut, daß es durch den Hof schallte.


Die alte Frau
hob das zerknitterte Gesicht. Sie verzog die blauen, dünnen Lippen und freute
sich. Unartikulierte Laute kamen aus ihrem Mund, die kein Mensch verstand.


„Na, wunderbar!"
Hill zeigte sein freundlichstes Gesicht. „Dann machen Sie mal schön weiter!“


Als sie auf
den Haupteingang zugingen, erklärte Hill: „Sie hört kaum noch etwas, sie ist
taub und stumm. Sie war mal - nach dem zweiten Weltkrieg - eine bekannte
Sängerin gewesen. Durch ein Fieber trat später Hirnschwund ein, der sich
langsam aber stetig fortsetzt. Man kann ihr nicht mehr helfen. Man kann
eigentlich niemand mehr helfen, der hier eingeliefert wird. Und deshalb ist
Lord Billerbrokes Entscheidung, diesen Menschen einen
eigenen Lebensraum zu schaffen, da das andere Leben, das sie bisher umgeben
hat, nicht mehr wirksam ist, um so mehr zu begrüßen. Wenn man erst mal weiß,
daß hier Menschen sind, die sich ihres Menschseins nicht mehr erinnern,
versteht man, was es bedeutet, mit solchen Menschen, die niemand mehr haben
will, unter einem Dach zu leben. Wir haben vier Tobsüchtige. Wenn sie ihre
Schreianfälle bekommen, hallt es durch das ganze Schloß, die dämpfen auch die
dicksten Mauern nicht. Wir haben hier nicht nur alte, sondern auch viele junge
Menschen. Das wissen die wenigsten. Jugendliche, die sich durch Alkohol und
Drogen kaputt gemacht haben und denen kein Arzt mehr
helfen kann. Ihre Lebern zersetzen sich ebenso wie ihre Hirne. Sie sind schon
lebende Leichen und erkennen selbst nicht ihren Untergang. Täglich erhalten sie
ihr Quantum Rauschgift, weil eine Entziehungskur nichts mehr nützt. Sie werden
hier viel zu sehen bekommen, Mister Conter. Und ich
glaube, daß, wenn Sie es erst mal gesehen haben, Sie gar nicht mehr so
versessen darauf sind, in allen Einzelheiten darüber zu berichten. Die Menschen
wollen so etwas gar nicht sehen. Das ist meine Meinung.“


Damit hatte
er vielleicht nicht mal unrecht.


Ehe sie ins
Schloß gingen, verharrten sie einen Augenblick vor dem Eingang, und Hill
erklärte, daß sie mit einem Minimum an Pflegepersonal auskommen müßten und daß
Lord Billerbroke selbst oft Hand anlegte, wo es
notwendig war.


Kunaritschew
ließ seinen Blick an der verwitterten Hausfassade emporgleiten.


Dies war der
Wohntrakt. Kunaritschew hatte den Wunsch geäußert, Lord Billerbroke
zu sehen, wenn es möglich wäre. Daraufhin hatte Hill sofort reagiert. Es wäre
eine günstige Zeit, mit dem Lord zu sprechen, hatte er gemeint. Morgens um
diese Zeit hätte er meistens seine Waldspaziergänge hinter sich und widme sich
dann seinen Hobbys.


Er war
Kunstsammler. Noch ehe Iwan auch nur einen einzigen Schritt in den Schloßbau
getan hatte, bekam er schon eine Vorstellung davon, was es hier zu sehen gab.


Der Russe
bemerkte beim Hochschauen vor dem Betreten des Wohntraktes, daß sich an einem
schräg über ihm liegenden Fenster etwas bewegte.


Ein Kopf
zuckte zurück.


Jemand hatte
von oben herabgeschaut. Jetzt wich er dem Blick des fremden Gastes aus.


„Wir können
gehen“, sagte Hill und betätigte den schweren bronzenen Türklopfer. Laut
hallten die Schläge durch das Haus.
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Am Fenster
des zweiten Stocks ließ eine hagere, groß gewachsene
Gestalt langsam den Vorhang los, hinter der sie die ganze Zeit über gestanden
hatte.


Es war düster
im Raum. Die schweren, dicht gewebten Vorhänge ließen kaum einen Lichtstrahl in
das prachtvoll eingerichtete Schlafzimmer, in dem kostbare Möbel und ein
breites Himmelbett standen.


Als der
Beobachter neben dem Fenster sich löste, war zu erkennen, daß dort noch jemand
stand.


Eine Frau.
Jung, schön, mit langen, blonden Haaren, die 'schwer wie flüssiges Gold über
ihre Schultern fielen.


„Wer ist da,
Desmond?“ fragte sie leise.


„Ein
Fremder."


„Was will er
hier?“


„Ich weiß es
nicht, aber ich habe Anthony ein Zeichen gegeben, daß er ihn ins Haus bringen
kann. Ich werde mit ihm sprechen.“


Lord Billerbroke war um die siebzig. Er bewegte sich erstaunlich
jugendlich und federnd, ein Zeichen dafür, daß er viel Sport trieb.


An seinem
Körper gab es kein Gramm Fett. Das Haar war sauber gescheitelt, und Billerbroke war eine vornehme, elegante Erscheinung, die sich
Anziehungs- und Spannkraft bewahrt hatte.


Die schöne
Lady bewegte sich. Das halbdurchsichtige, feingewebte Nacht- sewand, das sie trug, raschelte.


Gaynor Billerbroke griff nach dem Vorhang, und ihre schlanken
Finger spielten in dem weichen, schweren


Stoff. Sie
stand da, als ob sie lausche, hielt den Kopf gesenkt, und das lange Haar
bedeckte fast ihr ganzes Gesicht.


Der Vorhang
öffnete sich ein wenig, und helles Tageslicht traf ihr Gesicht, das sie der
warmen, verlockenden Sonne entgegenstreckte.


Lord Desmond Billerbroke streichelte seiner jungen
schönen Frau, die weniger als halb so alt war wie er, von hinten über
das Haupt. Die Lady lehnte sich ein wenig zurück und drückte sich seinen
liebkosenden Händen entgegen.


„Paß auf, paß
gut auf. Achte genau auf das, was du sagst, Desmond! Ich habe ein komisches
Gefühl. Erst die beiden Polizisten vorhin - gleich darauf ein neuer Besucher.
Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen.“


„Nein, meine
Liebe.“


„Gerade zum
jetzigen Zeitpunkt nicht - verstehst du?“ Ihre Stimme klang ganz leise. „Ich
bin an einem Scheideweg angelangt. Ich glaube, es ist eine Botschaft unterwegs.
Ich muß mehr sehen - viel, viel mehr. Die Augen reichen nicht, Desmond. Es
müssen - mehr sein.“


Während sie
das sagte, ließ sie den Vorhang los. Die Dunkelheit des Schlafgemachs fiel
wieder auf ihr Gesicht. Dann drehte sie sich langsam um.


Ihr Gesicht
reckte sich dem Lord entgegen. In der Dämmerung war zu erkennen, daß Lady
Gaynor Billerbroke - keine Augen mehr im Kopf hatte!
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Iwan
Kunaritschew wurde mit aller Freundlichkeit empfangen und bewirtet. Er trank
einen Sherry, knabbert? Biskuits und führte ein angeregtes Gespräch mit dem
Lord. Iwan lernte bei dieser Gelegenheit auch Burke, den Butler des Lords,
kennen. Wie ein Schatten bewegte er sich durch das Haus. Man hörte ihn gar
nicht kommen. Plötzlich hantierte er aber wieder in unmittelbarer Nähe und
fragte mit dezent gedämpfter Stimme, ob die Herrschaften noch etwas trinken
wollten. Er hielt sich ständig im selben Raum auf, in dem auch der Lord, Dr.
Hill und Iwan Kunaritschew miteinander sprachen.


Kunaritschew
beobachtete den Butler intensiver, als dem Mann wahrscheinlich bewußt war.


Burke gefiel
ihm nicht.


Er war
untersetzt, sehr bleich und trug das Haar kurzgeschnitten und streng
gescheitelt. Die Art, wie er sich bewegte, wie er manchmal von seiner Tätigkeit
aufsah und einen Blick zu der Gruppe herüberwarf, hatte etwas Merkwürdiges an
sich.


Iwan
vermutete, daß Burke vielleicht ein Patient war, der in die Dienste des Lords
getreten war. Als ihm dieser Gedanke kam, urteilte er weniger hart. Burke
konnte vielleicht nichts für sein Verhalten.


Iwan wurde im
Schloß herumgeführt.


Er lernte
nicht alles, aber sehr viel kennen.


Man kam ihm
entgegen und war zuvorkommend.


Von diesem
Trakt aus bestand ein Verbindungsgang zu den anderen Räumlichkeiten des Castle.


Hier schloß
sich die eigentliche Welt der Menschen an, deren Geisteszustand so verwirrt
war, daß sie oft nicht wußten, wer sie waren und woher sie kamen.


Kunaritschew
sah schlimme Bilder.


Viele Kranke
waren eingesperrt wie die Tiere. Man konnte sie nicht freilassen.


Man zeigte
ihm viel, aber nicht alles.


Er sollte
einen ersten Eindruck gewinnen, mehr nicht.


Der Lord
meinte schließlich: „Wir könnten Ihnen noch schockierendere
Bilder zeigen, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, daß Sie sie sehen. Ich
zweifle auch daran, ob Sie die verwerten können. Ich bin überzeugt davon, daß
Sie die auf dem Bildschirm gar nicht zeigen können.“


Der Lord
hatte vielleicht recht. Iwan kam es auch gar nicht darauf an, einzelne Krankengeschichten
kennenzulernen. Dies Interesse war nur vorgeschoben, um überhaupt eine
Möglichkeit zu haben, das Schloß von innen und vor allem seine Bewohner zu
beobachten.


Doch er
konnte nicht zu sehr von der Richtung abgehen, die er mal eingeschlagen hatte,
und so gab er zu verstehen, daß er sehr daran interessiert sei, jene zu sehen,
die hier lebten.


Er bekam
schlimmere Fälle vorgeführt.


Da gab es
Männer und Frauen, die wie die Tiere in einem Käfig auf und ab liefen, die sich
in einem permanenten Reizzustand befanden und schreckliche Laute ausstießen wie
urwelthafte Geschöpfe, die sich noch nicht der Sprache bedienen konnten.


Die Gesichter
der Menschen waren zerstört, wie ihre Seelen zerstört waren.


Diese
bedauernswerten Wesen vegetierten dahin, schlugen gegen dick gepolsterte Wände
oder kletterten auf Tische, Stühle und Betten und vollführten merkwürdige
Tänze.


Iwan selbst
durfte die abgesperrten Zellen nur durch ein Guckloch betrachten.


Er erfuhr,
daß fremde Besucher in vielen Fällen feindselig behandelt würden. Außerdem
brachte er in Erfahrung, daß es derzeit im Schloß insgesamt achtzig sehr
schlimme Fälle gab. Hinzu kämen sieben leichtere, die frei herumlaufen könnten
und zu einfachen Arbeiten herangezogen würden. Sie erledigten Putz- und
Reinigungsarbeiten oder waren in der von einer alten Köchin geführten Küche
tätig.


Im Schloß
hätte es schon mehr Geisteskranke gegeben. Fünfzig und sechzig seien keine
Seltenheit gewesen. Doch die Krankheiten forderten auch ihre Opfer.


Die
ehemaligen Insassen des Castle hätten auf einem kleinen Friedhof, den er auch
zu sehen bekam, ihre letzte Ruhestätte gefunden.


Iwan alias
X-RAY-7 blieb über eine Stunde.


Es lag ihm
daran daß es kurz vor seinem Weggehen noch mal zur Erörterung über den Fall
kam, den die Polizei verfolgte. Iwan ließ durchblicken, daß es doch durchaus
möglich sei, daß einer der Kranken heimlich seine Zelle und das Schloß verließ,
ohne daß das jemand bemerkte.


Dies wurde
strikt verneint.


Lord Billerbroke und Dr. Hill behaupteten einstimmig, daß dies
bereits von der Polizei untersucht worden sei. Auch hier hätte man den Verdacht
geäußert.


„Wir haben
viele Kranke hinter Verschluß, um es mal drastisch auszudrücken“, schloß Hill
seine Ausführungen. „Aber dies geschieht in erster Linie, um sie vor sich
selbst zu schützen. Wir sind hier zu wenige, um hinter jedem einzelnen ständig
her sein zu können und aufzupassen, was er wohl jetzt wieder anstellt. Zum
eigenen Schutz geschieht das, um es noch mal herauszustellen, Mister Conter. Ich kenne jede Krankengeschichte genau. Unter den
derzeitigen Patienten befindet sich keiner, dessen Geisteskrankheit sich so
äußern würde, daß er zu einer solch schrecklichen Tat, wie sie uns geschildert
wurde, in der Lage wäre. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


Kunaritschew
nickte. „Sie müssen es wissen, Doc. Sie sind schließlich den ganzen Tag um die
Kranken herum.“


„Es bliebe
uns auf keinen Fall verborgen, wenn jemand das Schloß verließe“, schaltete sich
auch der Lord noch mal ein. „Das Verbrechen ist mehr als drei Meilen von hier
verübt worden. Keine große Entfernung, zugegeben, aber groß genug, um gewisse
Probleme zu schaffen, Mister Conter. Da sind zum
Beispiel die Hunde.“


„Hunde?
Welche Hunde?“


Er bekam sie
zu sehen. Drei prächtige Schäferhunde, die frei herumliefen und die X-RAY-7 bis
jetzt jedoch noch nicht bemerkt hatte. Lord Billerbroke
stieß einen schrillen Pfiff aus. Aus zwei verschiedenen Richtungen kamen die
prächtigen Tiere angerannt.


„Sie sind
auch nachts hier draußen. Wenn ein Patient das Schloß verlassen wollte, müßte
er erst die Hunde vergiften. Sie reagieren auf jedes Geräusch.“


Lord Billerbroke lächelte. „Sie sind neugieriger als die
Polizei“, sagte er. „Die Hunde reagieren auch tagsüber. Befindet sich jedoch
einer von uns dreien - damit meine ich Dr. Hill, Burke oder mich selbst - auf
dem Schloßhof, verhalten sie sich ruhig. Man merkt sie dann gar nicht, wenn
einer nicht zufällig über den Weg läuft.“


Er tätschelte
den Hunden die Hälse. Die Tiere strichen um die Beine ihres Herrn, schnüffelten
dann flüchtig an Kunaritschews Hosen und trotteten davon, als ihnen Lord
Billerbrocke einen entsprechenden Befehl erteilte. Es waren wohlerzogene Hunde,
wie sich das für den Haushalt eines Lords gehörte.


Iwan nickte.
Auch er sei überzeugt davon, daß das Verbrechen, das sich sicher schlecht auf
den Ruf des Schlosses auswirke, nichts mit den Insassen zu tun habe. Viele
Leute aber würden das glauben.


„Eben
deshalb, weil es so einfach ist“, bemerkte Dr. Anthony Hill und warf dem Russen
einen langen Blick über die Brillengläser zu. „Aber wenn Sie Ihren Bericht
machen, Mister Conter, werden Sie die Möglichkeit
haben, auch darüber einige Worte zu verlieren, nicht wahr? Natürlich verstehen
wir die Polizei, daß sie allen Möglichkeiten auf den Grund gehen muß. Und was
lag näher, als zu allererst uns einen Besuch abzustatten, nicht wahr?“


Hill war ein
wenig verbittert.


Dann ging er
endlich.


Iwan
verabschiedete sich, bedankte sich für die Führung und die Mühe und kehrte auf
dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Er ging auf den Wald zu. Auf dem
hügeligen Gelände standen Büsche und Sträucher. Es entging X-RAY-7, daß eine
Gestalt geschickt die Hügel und dichtbelaubten Büsche nutzte, um seinen Weg zu
kontrollieren. Der Mann, der ihm nachblickte, war untersetzt und hatte ein
großflächiges, rundes Gesicht, in dem dunkle Augen seltsam schimmerten. Der
Beobachter, der den Russen nicht aus den Augen ließ, war niemand anderes als
Burke, der Butler des Lords.
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Als Iwan
Kunaritschew sich der Stelle näherte, wo er sich von Larry Brent getrennt
hatte, sah er, wie X-RAY-3 vom Baum kletterte und federnd auf die Füße sprang.


„Oha,
Towarischtsch“, wunderte sich der vollbärtige Russe. „Soll das ein Fitneß-Training sein oder hast du Affe gespielt, während
ich mich in Todesgefahr begab?“


Larry
grinste. „Keines von beiden, Brüderchen. Die luftige Höhe habe ich eingenommen,
weil ich von dort aus einen besonders guten Blick zum Castle hatte. Ich konnte
dich beobachten, wie du durch den Hof geführt wurdest.“


„Du hast
scharfe Augen.“


„Nein, aber
ein gutes Fernglas.“


„Hast du
wenigstens etwas sehen können, was sich gelohnt hat?“


„Das kommt
darauf an, was du alles wahrgenommen hast. Was für einen Eindruck hast du
gewonnen?“


Kunaritschew
berichtete: „Ich komme mit gemischten Gefühlen von dort zurück, Towarischtsch,
um es genau zu sagen. Es sind da einige Dinge, die der Nachprüfung bedürfen. Da
ist zum Beispiel die Tatsache, daß es die Verantwortlichen - in diesem Falle
gibt es nur zwei, nämlich Dr. Hill und Lord Billerbroke
- strikt für unmöglich halten, daß ein Insasse der Anstalt seine Zelle
verlassen könne. Es mag stimmen, aber daß man dafür die Hand ins Feuer legen
kann - wie Dr. Hill das ausgedrückt hat - das finde ich übertrieben. Dafür war
die Zeit zu kurz, um alles zu überprüfen.“


Iwan tippte
noch mehr Dinge an, die sich zwar als harmlos erweisen konnten, die man aber
erst unter die Lupe nehmen mußte, um ganz sicher zu sein.


Die Anstalt
wurde praktisch von drei Leuten geführt: Dr. Hill, Lord Billerbroke
und Burke, der Butler. Weiteres Pflegepersonal stand nicht zur Verfügung. Das
war einerseits verständlich. Wenn man bedachte, was heute Pflegepersonal
kostete, mußte gerade eine private Stiftung wie die von Lord Billerbroke, die aus eigener Initiative und persönlichem
Einsatz die Kosten trug, sparsam wirtschaften. Der eigene Kräfteeinsatz wurde
in der Anstalt hoch bewertet. Billerbroke konnte es
sich nicht erlauben, viel Personal einzustellen.


Er konnte
sich aus diesem Grund auch nicht erlauben, den Krankenbestand zu erhöhen,
obwohl er die Räumlichkeiten dazu gehabt hätte. Aber das Personal ließ eine
solche Aufblähung einfach nicht zu. Dies war der Grund, weshalb er sich auch
nur auf die Kranken konzentrierte, die keine Angehörigen mehr hatten und die
sonst dem Staat zur Last gefallen wären. Auf diese Weise erfüllte Billerbroke eine soziale Funktion ersten Ranges.


„Oberflächlich
gesehen ist eigentlich alles in schönster Ordnung“, schloß Iwan Kunaritschew
seine Ausführungen, „Aber ich kriege das Gefühl nicht los, daß es nicht
verkehrt wäre, mal ganz grell hinter die Kulissen zu leuchten.“


Larry warf
dem Freund von der Seite her einen Blick zu. „Heißt das, daß du vermutest, es
könnten dort eventuell verbotene Experimente durchgeführt werden?“


Iwans
Augenschlitze wurden schmal. „Wie kommst du gerade auf eine solche Idee? Läuft
deine Phantasie schon wieder fort mit dir? Oder hast du einen besonderen Grund
zu dieser Annahme?“ „Ich habe einen besonderen Grund, Brüderchen. Als du ins
Schloß gegangen bist, hat man dich von einem der oberen Stockwerke sehr genau
betrachtet.“


Iwan nickte.
„Ich weiß. Der Lord. Ich nehme ihm seine Neugierde nicht übel. Er hat schnell
den Kopf zurückgezogen.“


„Das hängt
aber nicht damit zusammen, weil er vor dir erschrocken ist, Towarischtsch. Er
wollte nicht gesehen werden. Und das hatte seinen Grund. Neben ihm am Fenster
stand nämlich noch jemand.“


„Dann hast du
mehr gesehen als ich.“ „Wen nimmt das wunder? Ich
hatte den besseren Blickwinkel. Ich habe jede Pore der Schönen gesehen!“


„Es war keine
Rede davon, daß der Lord eine Tochter hat. Das hätte ich wissen müssen. Ich
hätte ihr gleich eine Hauptrolle in meinem nächsten Film angeboten.“


„Gesetzt den
Fall, es war die Tochter des Lords“, erwiderte Larry nachdenklich, „dann
hättest du trotz allem nicht viel als Schauspielerin mit ihr anfangen können,
Brüderchen. Das Mädchen, das ich am Fenster gesehen habe - hatte nämlich keine
Augen mehr!“


Der Russe
starrte den Amerikaner an, als hätte er nicht richtig gehört. „Dann geht dort
doch mehr vor, als wir jetzt ahnen“, murmelte er.


„Wir werden
umdenken müssen und uns auf einen längeren Aufenthalt hier einrichten. Es ist
komisch, wie sich manchmal eine Vorahnung erfüllt.“


Sie kamen
überein, X-RAY-1 von ihren Wahrnehmungen zu berichten und den ersten Auftritt
Kunaritschews im Schloß auszubauen. Danach sollte noch heute ein offizieller
Brief, der die Anschrift der BBC-Television trug, durch X-RAY-1 veranlaßt
werden. Darin wurden Mister Conter, der Produzent,
und Mister Brent, der Kameramann der geplanten Serie vorgeschlagen, zu einer
längeren Information auf das Castle zu kommen. Ob es möglich sei, dies zwei
oder drei Tage lang zu erlauben? Über diesen Zeitpunkt mußten sie schon im
Schloß bleiben, um sich mit allem vertraut zu machen.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew waren sich im klaren darüber, daß man nur an Ort und
Stelle Informationen sammeln konnte. Sie wollten herausfinden, wer die junge
Frau war, die Larry am Fenster sah. Die Vermutung, daß irgend etwas hinter den
Mauern des Castle vorging, was nun auch andere außerhalb der Mauern, bedrohte,
verdichtete sich immer mehr.


Man mußte
direkt auf dem Schloß sein und sich dort frei bewegen können.


Sollte der
Lord sich damit nicht einverstanden erklären, mußte man einen anderen Weg
finden.


„Dann ist zu
überlegen, ob im Schloß kein Verwalter oder Gärtner gebraucht wird“, meinte
Larry.


„Oder ein
Hausmädchen“, warf Iwan ein. „In diesem Fall müßte ich mir den Bart abrasieren
und Frauenkleider zulegen. Wäre mal was anderes!“
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In diesem
Sinn informierten sie ihren geheimnisvollen Chef, während sie sich dem
geparkten Wagen näherten. X-RAY-1 hatte in der Zwischenzeit weitere
Informationen eingeholt.


Er ließ durchblicken,
daß die Angelegenheit offenbar mehr sei als ein gewöhnliches Verbrechen und daß
die Anwesenheit der beiden PSA-Agenten mehr als berechtigt war.


Chief-Superintendent
John Carlton war inzwischen ebenfalls benachrichtigt. Seine oberste
Dienststelle hatte ihm den Besuch von zwei Herren angekündigt, die sich für den
Fall interessierten und denen jegliche Unterstützung zuteil werden sollte. Aber
das war noch nicht alles.


X-RAY-1 wußte
noch mehr. Mit dem Butler des Lords hatte es seine besondere Bewandtnis. Der
Mann hatte sechs Jahre im Zuchthaus in Dartmoor
gesessen, ehe man ihn begnadigt und mit besonderen Auflagen versehen in die
Anstalt von Lord Billerbroke geschickt hatte. Dies
war eigentlich das Verdienst von Dr. Anthony Hill gewesen, der sich des
Triebverbrechers, der Burke gewesen war, hatte annehmen wollen.


Immer mehr
Faktoren kamen hinzu, die einer Nachprüfung wert schienen.


Damals - das
lag nun schon wieder fünfzehn Jahre zurück - hatte es geheißen, daß Burke sich
von Dr. Hill operieren lassen wollte, der den gefährlichen Keim, der in ihm
wuchert, ein für allemal ausrottete.


Dr. Hill
hatte den Erfolg seiner Operation an die Staatsanwaltschaft weitergemeldet.


Burke, der
mit richtigem Namen Orson Howell hieß, war erfolgreich behandelt worden und
blieb bei Dr. Hill als Helfer und Betreuer. War wirklich alles so klar, wie man
das glaubte, oder bewies der Fall der jungen Edith Shrink
genau das Gegenteil?


Hatte man
zwar einen schlimmen Trieb bei Burke ausgeschaltet - aber einen anderen
geweckt? War er zur Bestie geworden, ohne daß jemand eine Ahnung davon hatte?


Larry merkte,
wie sofort seine Kombinationen in Gang gerieten.


Aber da war
noch etwas, und auch darüber ließ sich X-RAY-1 sehr genau aus.


„Es gibt da
noch eine Mitteilung, die für uns von Bedeutung sein kann. Es handelt sich um
die verworrene Erzählung eines Mannes, der vor fast einem halben Jahrhundert
auf Billerbroke-Castle als Butler fungierte. Was
dieser Mann erzählte, liegt fünfzig Jahre zurück. Damals gab es noch keine PSA.
Doch die Computer wurden, als man sie in Dienst stellte, mit allen möglichen
Informationen gefüttert, die sowohl gegenwärtige als auch vergangene Ereignisse
berücksichtigten, welche als unsinnig oder unerklärlich abgewiesen wurden.“


Niemand wußte
besser als die PSA, daß manche Dinge auf dieser Welt sich langsam entwickelten
wie ein Krebsgeschwür, daß in der Vergangenheit Dinge verursacht worden waren,
die erst jetzt akut wurden.


„Niemand nahm
damals ernst, was der von Billerbroke-Castle
geflohene Butler erzählte. Er behauptete, daß es auf dem Schloß spuke und dies
offenbar mit dem Meteor Zusammenhänge. Danach hätte es angefangen. Er hätte
nachts Schreie gehört. Dies habe ihm keine Ruhe gelassen und er sei öfters
nachts durch das Schloß geschlichen, um zu ergründen, woher die Schreie kämen.
Er sei durch eine Falltür geraten und hätte einen Teil des Kellergewölbes
kennengelernt, von dessen Existenz er bisher nichts geahnt hatte. Und dort
stieß er auf einen Raum. Dann hätten die Augen ihn verfolgt.“


„Merkwürdige
Geschichte“, murmelte Larry, während sie den Ausführungen von X-RAX-1 weiter
lauschten.


„Der Butler
damals floh wie bereits erwähnt. Er wurde als Nervenkranker behandelt, der
unter starken Halluzinationen litt. Das klang natürlich. Niemand von den ihn damals untersuchenden Herrn hatte einen Grund
anzunehmen, daß etwas an den Worten dieses verwirrten und offensichtlich
geistesgestörten Mannes sein könne. Aufgrund der jetzt existierenden Daten aber
können wir heute unter Umständen die Dinge in einem ganz anderen Licht sehen.
Der erste Butler der Billerbrokes hieß James Curtigan. In Bristol gibt es eine Nervenheilstätte. Dort
wurde er behandelt. Wir sollten uns darum bemühen herauszufinden, ob James Curtigan im Lauf seines Aufenthaltes in der Heilstätte
weitere Äußerungen gemacht hat und welche Aufzeichnungen seiner Ärzte eventuell
darüber existieren. Vielleicht wird es bedeutungsvoll, vielleicht ist es auch
ein Schlag ins Wasser. Und nun sind Sie am Zug, meine Herren!“


Mit diesen
Worten verabschiedete sich X-RAY-1.


„Da haben wir
zwei verschiedene Schuhe“, murmelte Larry. „Auf der einen Seite diesen Burke
alias Howell, auf der anderen den alten Butler, der in der Nervenklinik landete
zu einem Zeitpunkt, als Billerbroke selbst noch keine
Anstalt betrieb.“


„So hat jeder
von uns etwas zu tun“, knurrte der Russe.


„Hinzukommt
der Meteor von gestern abend. Auch damals soll ein Meteor heruntergegangen
sein. Das hat auch der Nachrichtensprecher im Radio erwähnt. Es wird immer
komplizierter, wenn man darüber nachdenkt.“


„Dann schlage
ich vor, daß wir nicht länger darüber nachdenken, sondern handeln, Towarischtsch.
Ich sehe wohin mich mein Weg führt. Auf keinen Fall nach Kanada zum Angeln. Ich
werde wohl nach Bristol abdampfen und Curtigans
Krankengeschichte und Äußerungen studieren. Im Schloß kann ich .mich demnach
nicht sehen lassen. Das kommt dir besser zu. Für dich bleibt also Butler Burke
alias Howell übrig.“


„Wir sind uns
wieder mal einig“, nickte Larry. „Ich werde Billerbroke
ins Vertrauen ziehen. Einen in seinem Schloß auftauchenden Beamten von Scotland
Yard wird er schlecht vor die Tür setzen können, wenn er den Verdacht äußert,
daß Burke vielleicht rückfällig geworden sein könnte und eine Zeitlang
überwacht werden muß.“


Ein Rädchen
fing an ins andere zu greifen.


Das Karussell
begann sich zu drehen.
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Sie trennten
sich noch am gleichen Mittag.


Larry fuhr
ins Office zu Chief-Superintendent Carlton, Iwan
sorgte für einen Leihwagen, den er mit seiner American-Express-Karte
bezahlte und machte sich auf den Weg nach Bristol.


Sie hatten
ihr gemeinsames Vorgehen abgesprochen und koordinierten ihre Wege. Ihre
Zusammenarbeit hatte bisher immer bestens geklappt.


Als Larry
sich bei der Vorzimmerdame im Office des Chief-Superintendenten
meldete, wurde er sofort empfangen.


Carlton
zuckte die Achseln, als Larry eintrat. „So sieht man sich wieder. Heute morgen
habe ich mich noch über Ihre Neugierde gewundert - jetzt bin ich froh, daß Sie
da sind. Schließlich konnte ich nicht ahnen, daß Sie einer besonderen Truppe
angehören.“


Die am Morgen
verständliche zur Schau getragene Reserviertheit war verschwunden. Carlton
gewährte X-RAY-3 Einblick in alle bisherigen
Unternehmen und wartete mit einer Überraschung auf.


„Wir haben
sie gefunden. Vor einer Stunde. Edith Shrink ist in
eine Baugrube gefallen, Mister Brent.“-


Carlton wurde
ausführlicher. Rekonstruktionen hatten ergeben, daß eine Entführung völlig
ausgeschlossen war. Edith Shrink mußte nachts
aufgewacht sein, ohne daß dies jemand bemerkt hatte. Unbemerkt hatte sie auch
das Krankenzimmer verlassen. Sie war durch die Nacht geirrt und hatte sich
dabei einem Neubauviertel genähert, das nur rund achthundert Meter vom Hospital
entfernt lag. Dort hatte sie eine Absperrung umgangen und war in eine vier
Meter tiefe Grube gestürzt...


Arbeiter
entdeckten sie erst um die Mittagszeit. Die Leiche war nicht sofort zu sichten
gewesen, sie war von Schlamm und Grundwasser bedeckt. Edith Shrink
mußte nach den Feststellungen des Polizeiarztes sofort tot gewesen sein. Sie
hatte sich einen Halswirbel gebrochen. Damit war diese kriminalistische Frage
gelöst, aber am eigentlichen Fall hatte sich nicht das geringste geändert.


Alle Fragen
um das mystische Geschehen blieben.


Larry Brent
nutzte seinen Aufenthalt bei Carlton auch dazu, um sich zu erkundigen, ob man
inzwischen etwas Neues über den in der Nähe von Monmouth heruntergekommenen
Meteor wisse.


Weitere
Aufklärung erhoffte Larry sich durch Iwans Recherchen.


Er verbrachte
den ganzen Nachmittag in Monmouth, denn er erwartete eine Lizenz, die ihn als
Scotland-Yard Angehörigen auswies und die ihm ein Nachrichtenagent der PSA
überbringen sollte.


Mittags um
vier Uhr war es endlich soweit. Auf dem Gelände der Polizei landete ein
Helikopter. Larry erhielt seinen Ausweis, den er dringend benötigte und
zusätzlich einen kleinen persönlichen Gruß seines Freundes Edward Higgins, des Chief-Inspektors von Scotland Yard, der ihm Hals- und
Beinbruch wünschte. Mit Higgins verband ihn eine jahrelange Freundschaft.
Gemeinsam hatten sie schon manches Abenteuer gut überstanden. Larry hielt sich
danach nicht mehr länger in Monmouth auf. Mit seinem Leihwagen fuhr er diesmal
den offiziellen Weg zum Schloß.


Das bedeutete
einen Umweg.


Er fuhr weit
in das Bergland hinein. Die Black Mountains waren die höchsten Berge, sie
erreichten fast tausend Meter. Das hügelige, unbewohnte Land breitete sich
ringsum aus. Dann überquerte der Wagen eine Schlucht. Eine schmale,
kurvenreiche Straße führte um den Berg herum, direkt auf das Castle zu, das wie
ein Relikt aus einer anderen Zeit einsam und trutzig inmitten der Hügel stand.


Aber hier war
das bergige Land lieblicher und interessanter, anders als in den Black
Mountains direkt.


Larry fuhr
bis vor das große Tor. :


Als er die
Wagentür ins Schloß warf, hörte er das Hecheln und Bellen der Hunde hinter dem
Tor. Laut hallten die Geräusche durch die stille, warme Luft des Nachmittags.


Die Tiere
führten sich auf wie toll.


„Ruhe! Alex!
Stan! Oliver!“ Eine laute Stimme hallte durch den Hof hinter den massigen
Mauern.


Knirschende
Schritte näherten sich.


„Was ist denn
los mit euch?“ Wieder die gleiche Stimme. Die Hunde verhielten sich nun völlig
still.


Larry Brent
klopfte mit dem schweren, bronzenen Türklopfer an.


„Moment!“
rief die Stimme wieder.


Dann wurde die Riegel zurückgezogen. Die kleine Tür in dem großen
Tor schwang fast lautlos auf. Vor Larry stand Burke. Er erkannte ihn aufgrund
der von Iwan gegebenen Beschreibung genau.


„Sie
wünschen?“ erkundigte sich der Butler mit ruhiger, wohlklingender Stimme. Er
sprach leise und sehr dezent. Er trug eine Livree, als hätte er den
Herrschaften gerade den Five o’clock
tea serviert.


„Ich komme
von der Polizei“, sagte Larry mit klarer Stimme. „Ich möchte gern zu Lord Billerbroke.“


Burke zog die
dicken Augenbrauen in die Höhe. Sie bewegten sich wie fette, schwarze Würmer.


„Lord Billerbroke? Sehr wohl! Wenn der Herr näher treten möchte ....“


Die
hochgestochene Redeweise an Burke war ebensowenig echt wie sein vornehmes
Verhalten. In den Augen des Mannes funkelte es. „Bitte, folgen Sie mir!“


„Die Hunde“,
sagte Larry nur und tat so, als würde er sich fürchten.


„Sie tun
Ihnen nichts, solange ich bei Ihnen bin“, entgegnete der Untersetzte. Er ging
Larry voran, und seine Lippen verzogen sich leicht nach unten. Ein spöttisches
Grinsen umspielte sie.


Burke alias
Orson Howell hatte sein Gegenüber erkannt. Darauf richtete er sich ein.
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„Der Herr
wünscht Sie zu sprechen. Mister Brent - Lord Billerbroke.“


Mit aller
Förmlichkeit wurde Larry in dem kostbar eingerichteten Empfangssaal vor
gestellt. Alte Waffen und Gemälde zierten die hohen Wände.


Larry hatte
ein persönliches Schreiben von Chief-Inspektor
Higgins aus London überreichen lassen, um den Lord sofort zu instruieren,
weshalb er eigentlich gekommen war. In dem Brief war soviel erwähnt, daß Billerbroke Bescheid wußte, in welche Richtung sich das
Gespräch mit dem Scotland-Yard-Beamten bewegen würde.


Lord Billerbroke war hager. Er trug einen perfekt sitzenden
Anzug, der diese Tatsache verdeckte. Billerbroke
hatte ein frisches Aussehen. Man sah ihm nicht an, daß er bereits siebzig war.


Der Lord
schickte Burke nach draußen.


„Ich glaube, es
ist in Ihrem Sinn, wenn er nicht anwesend ist“, waren seine ersten Worte nach
der förmlichen Begrüßung. Er bot seinem Besucher einen Platz an. „Die Polizei
hat eine Hektik entwickelt, die mich erstaunt. Daß ausgerechnet Scotland Yard
sich jetzt noch einschaltet und Dinge aufrührt, die bald zwei Jahrzehnte
zurückliegen, ist verwunderlich. Sie verdächtigen Burke, nicht wahr?“


Larry nickte.
„Wir müssen allen Hinweisen nachgehen. Als feststand, daß es sich um Howell
handelt, kam es zu einigen recht denkwürdigen Äußerungen.“


„Burke ist
nicht mehr Howell, Mister Brent! Er hat seinen Namen abgelegt - und mit der
Änderung seines Namens auch sein Leben verändert. Er hat nichts mehr mit dem
Howell gemeinsam, der er mal gewesen war. Howell wurde operiert, Mister Brent.“


Billerbroke lief rot an.
Er regte sich auf.


„Es ist eine
Routinemaßnahme, das ist alles. Sie wissen, was passiert ist. Durch meine
Anwesenheit hier läßt sich am schnellsten die Unschuld des Mannes beweisen, der
in Verdacht geraten, dem jedoch nichts nachzuweisen ist. Ich bin nicht allein
hierhergekommen, um mit Ihnen über Howell -“ er sah Billerbrokes
glitzernde Augen, „über Burke“, verbesserte er sich schnell, „zu sprechen. Ich
wollte Sie bitten, mich im Schloß für ein paar Tage aufzunehmen. Ich wollte Sie
bitten, daß ich mich hier frei bewegen kann und Burke beobachten darf, wann und
wo immer es mir paßt. Das ist viel verlangt, ich weiß. Sie haben das Recht,
mein Anerbieten - das Ihnen unverschämt Vorkommen mag - zurückzuweisen. Niemand
zwingt Sie, mir die Möglichkeit zu geben, mich im Schloß aufzuhalten. Meine
Anwesenheit aber kann lebensrettend sein - für Sie, Ihre Familie, für die
Patienten und für den Arzt. Wir wissen alle nicht, wie Burkes Anfälle sich
äußern, vorausgesetzt, daß die Stimmen recht behalten, die eine solche
Möglichkeit in Betracht ziehen und ernsthaft überzeugt davon sind, daß bei
Howell ein Rückschlag eingetreten ist. Sie wissen, weshalb er seinerzeit
verurteilt wurde?“


Billerbroke nickte. „Ich
möchte die alten Dinge nicht mehr aufrühren. Nein, Mister Brent, ich werde
Ihnen keine Steine in den Weg legen! Ich stelle Ihnen einen Raum in meinem
Schloß zur Verfügung. Sie können sich aufhalten, wo immer Sie wollen. Niemand
wird Sie in Ihrer Bewegungsfreiheit einschränken. Sie werden sehen, daß Ihre
Befürchtungen, nein, Ihre Verdächtigungen unhaltbar sind!“


„Niemand
würde sich mehr darüber freuen als ich, Lord Desmond“, erwiderte Larry.
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Es dunkelte.


Die letzten
Strahlen der glutrot im Westen untergegangenen Sonne tauchten die Spitzen der
Black Mountains in ein verzaubertes, unwirkliches Licht. Riesige Schatten
fielen über die hügelige, menschenleere Landschaft.


Sie trafen
auch das einsam stehende Haus, das halb aus Steinen, halb aus Brettern
errichtet war. Eine alte Frau stand gebückt davor und starrte in die zunehmende
Dämmerung. Das Gesicht war in sorgenvolle Falten gelegt.


„Warum kommst
du nicht zurück, Roy, warum nicht? Warum bist du weggegangen?“ Sie redete mit
sich selbst. Ein tiefer Seufzer hob und senkte die schlaffen, ausgetrockneten
Brüste unter dem mürben, nicht ganz sauberen Kleid. Die Alte stand da wie in
Bronze gegossen. Sie atmete kaum.


Eine Stunde
verging, eine zweite.


Es war
stockfinster.


Weit und
breit hörte man kein Geräusch und keine Bewegung. Roy Evans, ihr Sohn, kam
nicht. Vereinzelt nur blinkten Sterne am Himmel. Der Horizont war nicht ganz
klar. Wolken schoben sich heran. Irgendwo in weiter Ferne blitzte es. Aber es
war so weit entfernt, daß man das Donnergrollen nicht wahrnahm.


Die alte Frau
ging in das dunkle Haus zurück. Dort zündete sie eine Kerze an und blieb vor
dem klobigen, aus Baumstämmen grob zusammengeschreinerten Tisch sitzen.


Wo mochte Roy
sein? War ihm etwas zugestoßen. Es war ihr nicht fremd, daß Roy oft viele
Stunden unterwegs war, manchmal wurden auch Tage
daraus. Er kannte sich hier in der Bergwelt aus. Er war ein Abenteurer und
Außenseiter, aber es war schon lange her, seitdem er das letzte Mal so lange
abwesend war. Er ließ sie eben nicht mehr so oft allein.


Nie hatte die
Frau sich Sorgen gemacht, wenn er verschwand. Aber diesmal war das ganz anders.
Sie hatte Angst! Die ungewöhnliche Himmelserscheinung schreckte sie. Von Anfang
an hatte sie ein ungutes Gefühl gehabt, und es schien sich nun herauszustellen,
daß sie recht behielt.


Der Komet
kündete Unheil an.


Mit
unbeweglichem Gesicht saß die Alte vor der herabbrennenden Kerze und dachte an
ihren Sohn.
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Als er zu
sich kam, begriff er im ersten Augenblick gar nicht, wo er sich befand. Das
Bett, in dem er lag, schien ihm ungewohnt. Es war hart wie Stein, schoß es ihm
durch den Kopf.


Steine!


Ja, das war
es!


Hier gab es
tatsächlich Steine. Hart und kantig. Er lag nicht in seinem Bett, er lag auf
dem Boden!


Roy Evans
zuckte erschrocken zusammen. Plötzlich funktionierte seine Erinnerung wieder.


Der Meteor!


Evans war dem
vom Himmel gestürzten Lichtstrahlen gefolgt.


Der kleine
Krater - die verwüsteten Sträucher und das Dornengestrüpp - der Meteor - hell
und glänzend, von einer so intensiven Leuchtkraft, daß die Äugen es nicht
hatten ertragen können.


Er spürte
noch immer den brennenden, stechenden Schmerz in der Tiefe seines Gehirns.


Roy Evans
drehte sich langsam auf die Seite. Alles stand wieder: ganz klar in seinem
Bewußtsein. Instinktiv hatte er sich, als es geschehen war, auf die Seite geworfen.
Der kleine Krater mit dem geheimnisvollen Objekt aus der Tiefe des Kosmos mußte
sich unmittelbar schräg hinter ihm befinden.


Vorsichtig
drehte er sein Gesicht zur Seite.


Er erblickte
den Rand des Kraters. Der war nicht sehr tief. Aber dies täuschte in der
Dunkelheit.


Dunkelheit!
Nur für kurze Zeit konnte er das Bewußtsein verloren haben.


Wie lange war
das her?


Unwillkürlich
warf Roy Evans einen Blick auf seine Armbanduhr, während er gleichzeitig aus
den Augenwinkeln heraus den flachen Kraterrand beobachtete, als drohe ihm von
dort Gefahr.


Wenige
Minuten nach neun war es.


Das konnte
nicht sein!


Er war doch
gegen zehn Uhr aufgebrochen. Und nun ...


Eiskalt lief
es seinen Rücken herunter.


War die Zeit
rückwärts gelaufen? Es war eine verrückte Idee.


Er hielt die
Uhr ans Ohr. Sie tickte. Evans richtete sich ruckartig auf und betrachtete und
betastete zunächst seine Kleidung. Er konnte nichts Besonderes feststellen,
außer daß sie verstaubt und schmutzig war von der rotbraunen Erde in diesem
Gebiet.


War er - eine
Nacht und einen Tag ohnmächtig gewesen?


Er schluckte,
und ein Gefühl der Angst überfiel ihn.


Er wandte den
Kopf.


Ein
flimmerndes Leuchten drang aus der Tiefe des Kraters. Er streckte die Hand aus
und sah ein gelblich rotes Licht auf seiner Haut widerspiegeln. Licht aus der
Tiefe, Licht aus den Räumen des Alls.


Aber keine
Wärme


Nichts
ereignete sich.


Evans
beobachtete und registrierte sehr genau und zwang sich zu einer stoischen und
sachlichen Ruhe, wie sie eines Wissenschaftlers würdig gewesen wäre.


Langsam
rutschte er auf das Loch in dem stark aufgewühlten Boden zu. Die trockene,
harte Erde in unmittelbarer Umgebung des Kraters mußte für Bruchteile von
Sekunden beim Einschlag des Meteors einer gewaltigen Hitze ausgesetzt gewesen
sein.


Nichts
geschah! Nicht die geringste Wärme stieg aus dem Loch empor.


Nur der
schwache Lichtschein blieb.


Und vor dem
mußte er sich in acht nehmen. So jedenfalls kam es ihm vor.


Er warf einen
schnellen, verstohlenen Blick in den Krater.


Das Licht
traf seine Augen.


Wie ein
Bannstrahl war es.


Der Schein
war nicht mehr so grell, nicht mehr so intensiv, aber es schien, als ob
hypnotische Einflüsse ihn streiften. Fremde Gedanken, fremde Bilder, die
zugleich faszinierend und erschreckend waren, wirbelten durch sein Bewußtsein.


Er preßte die
Augen zusammen. Hinter den geschlossenen Lidern nahm er das hektische Flackern
wahr, das ihn packte und dessen Zwang er sich nicht entziehen konnte.



Wie Fieberwellen
pulste es durch seinen Körper.


Er glaubte
mit einem Mal in einem Raumschiff zu sitzen und sich mit rasender
Geschwindigkeit durch fremdes All zu bewegen.


Rundherum
kreiste alles. Er fühlte, wie er schwebte, wie er flog. Ein Traum!


Evans riß die
Augen auf.


Die
Wirklichkeit! hämmerte es in seinem Schädel. Dies hier ist die Wirklichkeit.
Die Nähe der Black Mountains, die verkohlten Sträucher, der kleine Krater.
Nicht die Bilder, die er empfing, die so farbenprächtig und einmalig waren, daß
er keine bekannten Begriffe dafür fand, um sie zu beschreiben.


Er geriet wie
in einen Rausch.


Ohne daß er
es erklären konnte, handelte er auf eine Art, die ihn bei näherem Nachdenken
selbst überrascht und erstaunt hätte.


Er schlüpfte
blitzschnell aus seinem Jackett.


Sein Herz
schlug wie rasend, sein Puls jagte, und Evans fühlte sich wie von einer
unsichtbaren Macht gepeitscht.


Schweiß
perlte auf seiner Stirn.


Er warf sich
über das Loch, hielt den Kopf zur Seite und streckte seine Arme in den Krater
unter sich. Er keuchte und fühlte etwas. Es war hart und warm wie die Erde
selbst.


Nicht größer
als ein Kinderkopf.


Mit
zitternden Händen tastete er über das Etwas hinweg und versuchte seine Form
genau zu begreifen. Fast rund, einige kleine Unebenheiten, glatte
Schleifstellen, geschmolzene Stellen ...


Ein Stein!


Evans brach
sich zwei Fingernägel daran ab, als er versuchte, diesen kinderkopfgroßen
Meteor aus dem Erdboden herauszuheben. Er saß fest wie angegossen. Immer wieder
unternahm Roy Evans Anstrengungen. Da bewegte sich der Stein ein wenig.


Fünf Minuten
später war er locker. Evans konnte ihn hin und her bewegen. Er hob ihn an,, aber der Stein war erstaunlich schwer, wenn man seine
Größe berücksichtigte.


Alle Muskeln
des Mannes spannten sich.


Evans holte
den Stein aus dem Krater, rollte sich mit ihm herum und wickelte ihn in sein
Jackett, ohne einen Blick darauf zu werfen, obwohl gerade das ihn am meisten
reizte und er an sich halten mußte, es nicht zu tun.


Aufatmend
blieb Evans eine Weile liegen.


Dann erhob er
sich endgültig. Er klemmte den eingewickelten Meteor unter den Arm.


In Evans’
Augen glühte ein rätselhaftes Feuer.


Wie ein
Goldsucher, der endlich den Fund seines Lebens gemacht hatte, kam er sich vor. Aber
es war mehr, als ob er nur Gold gefunden hätte. Er verspürte das Gefühl, den
Schlüssel zu den Rätseln der Welt in der Hand zu halten.


Evans verzog
die Lippen, ohne daß es ihm bewußt wurde, und ein ungekanntes Triumphgefühl
stieg in ihm auf. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Er wollte
es erforschen, ES, das aus der unendlichen Weite des Alls gekommen war. ES war
eine Botschaft.


Roy Evans kam
langsamer vorwärts, als er hoffte. Der Stein schien immer schwerer zu werden,
und er mußte stehen bleiben und ihn ablegen und mehrere Verschnaufpausen
einlegen. Wie benommen starrte er dabei auf das eingewickelte Etwas, das er
erbeutet hatte, das er den Forschern entführte, das ganz allein ihm gehörte,
ohne daß jemand etwas davon wußte.


Er taumelte
mehr durch die Nacht, als er lief, und tausend Gedanken erfüllten ihn. Er
glaubte zu begreifen, weshalb es zu der Ohnmacht gekommen war. Er war der Wucht
einfach nicht gewachsen gewesen. Was da als ungeheure Lichtflut auf ihn
einstürmte - waren in Wirklichkeit Bilder gewesen, Tausende und aber Tausende
von Bildern. Wie eine Faust waren sie konzentriert in sein Bewußtsein
gedrungen.


Evans lief
fast zwei Stunden durch die Nacht. Seinen Weg immer wieder unterbrechend,
erreichte er endlich die Hütte. Evans stürzte in das Innere.


„Roy!“ Die
Stimme der Alten kam aus der Küche.


„Ja, ich
bin’s, Mutter!“ Roy Evans erschrak vor seiner eigenen Stimme. Erregung schwang
in ihr mit, und er redete heiser und krächzend.


„Roy!
Endlich! Wo warst du nur so lange?“


Die Alte kam
mit unsicheren Schritten auf ihn zu und erschrak, als sie im Kerzenlicht sein
bleiches, wie verklärt und berauscht erscheinendes Gesicht sah.


„In den
Bergen, Mutter. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles ... gut.“


„Was hast du
da in deiner Jacke, Roy?“


„Ich habe
etwas gefunden. Eine Gesteinsprobe. Ich muß sie untersuchen. Stör’ mich bitte
nicht! Laß mich allein!“ Mit diesen Worten hastete er an ihr vorbei, jagte die
ächzenden Stufen empor und riß die Tür zu seinem Zimmer auf.


Er
verriegelte sie hinter sich.


Im Dunkeln
ging er an den großen Arbeitstisch, der direkt unter dem Fenster stand. Dort
legte er sein ungewöhnliches Paket ab. Minutenlang stand er unbeweglich, die
Augen auf das Bündel gerichtet, schnell und flach atmend, als hätte er eine
schwere, körperliche Arbeit hinter sich.


Roy Evans war
allein und ungestört. Nun konnte er es noch mal versuchen. Er konnte es kaum
abwarten. ES lockte, mit einer Macht, die ungewöhnlich und ungeheuerlich war.


Wenn alles
kein Traum war - und es war kein Traum - dann erlebte er etwas, was noch nie
ein Mensch vor ihm erlebt hatte!


Doch Roy
Evans irrte. Er konnte nicht wissen, daß sich bei ihm etwas fortsetzte, was vor
einem halben Jahrhundert begonnen hatte. Er wußte nichts vom Schicksal der Lady
Gaynor Billerbroke.
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Langsam
wie ein Genießer zog er das Jackett auseinander, und der kinderkopfgroße, fast
runde Stein aus dem Weltall lag bloß und unbedeckt vor ihm. Er leuchtete
weniger stark. Das anfängliche Licht, das er abgestrahlt hatte, wurde
schwächer. Aber mit dem Leuchten hatte es seine besondere Bewandtnis. Es zog
ihn magisch an und lenkte seinen Blick in das Zentrum des sanft rotierenden
Lichtkreisels, der den Meteoriten umspielte.


Nie hatte Roy
Evans davon gehört, daß ein Meteorit so intensiv leuchtete, nie zuvor hatte man
wahrscheinlich auch einen von dieser Sorte gefunden.


Der junge
Mann merkte, wie er in eine Art Trance geriet, aus der er nicht herauskam,
solange er nicht in der Lage war, den Blick von dem rätselhaften Fundstück zu
wenden.


Befand er
sich noch in seinem Zimmer?


Er versuchte
den hypnotischen Zwang abzuschütteln. Es gelang ihm nicht.


Er nahm eine
andere Umgebung wahr, eine andere Welt, in die er nicht gehörte und von der er
jetzt doch ein Teil geworden war.


Eine Welt der
Träume, der Visionen, die ihn immer stärker in ihren Bann zog.


Die farbigen
Nebel hüllten ihn ein. Er konnte immer nur geradeaus sehen. Er versuchte den
Kopf zu wenden, aber das schaffte er nicht.


Farbige
Schatten huschten vor der gigantischen, blauvioletten Silhouette einer fremden,
unirdischen Stadt vorüber.


Geheimnisvolle,
sphärenhafte Klänge lagen in der Luft. Sie waren überall und begleiteten ihn
ständig.


Plötzlich kam
jemand auf ihn zu.


Es waren
mehrere Geschöpfe, die sich lautlos bewegten, die den Boden ebensowenig
berührten wie er.


Sie waren
mindestens zwei Meter groß, wenn er seine eigene Körpergröße als Maßstab nahm.


Sie waren
anders. Langgezogen und buntschillernd, nichtmenschlich, aber Roy erschreckte
nicht.


Lautlos
schwebten sie auf ihn zu und waren jetzt ganz dicht vor ihm, so daß er
Einzelheiten auf den fremden Körpern bemerkte.


Er sah die
Gesichter. Fröhliche, glückliche Gesichter, leuchtende Augen - und er merkte,
daß er sie mit menschlichen Antlitzen verglich. Und eigenartig: jetzt, so dicht
vor ihm, waren sie auch menschlich!


Aber sie
hatten keine Arme. Ihre Körper waren mehr mit zahlreichen Auswüchsen versehen,
wie sie eigentlich die Alleebäume zu beiden Seiten der Straße aufwiesen.


Evans wollte
etwas sagen, aber da waren die fremden Traumgeschöpfe schon vorüber.


Er wollte
sich umdrehen, ihnen nachrufen und nachblicken.


Aber das ging
nicht.


Dieser
schillernde, bunte Traum wurde zum Alp.


Roy Evans
konnte seinen Körper nicht drehen, seinen Kopf nicht wenden.


Panik
überfiel ihn.


Seine Seele
und sein Geist waren verloren. Er wußte um seine Existenz auf der Erde, um den
Stein, den er gefunden. Dies alles waren keine Trugbilder. Wenn er die Augen
schloß, hatte er das Gefühl, im leeren Raum zu schweben.


Neben einer
blühenden Strauchgruppe sah er einen Teich.


Er stand
einfach davor.


Das Wasser
duftete. Es war ein angenehmer Duft, wie ein selten kostbares Parfüm.


Große,
herrlich schillernde Blüten schwammen wie Seerosen auf der unbeweglichen
Wasseroberfläche.


Die Ruhe und
der Frieden, die von diesem stillen Platz ausgingen, taten ihm gut.


Roy Evans
ging in die Hocke.


Eine seltene
Zufriedenheit erfüllte ihn. Er fühlte sich eins mit allen Menschen, mit der
Schöpfung und dem All, und es kam ihm so vor, als gäbe es überhaupt keine
Fragen mehr. Alle Probleme, alle Rätsel waren für ihn gelöst.


Die
sphärenhafte Musik klang bis in die tiefsten Tiefen seines Bewußtseins, so daß
er das Gefühl hatte, die Klänge nicht mit den Ohren, sondern direkt mit dem
Gehirn wahrzunehmen.


Alles war
intensiver, leuchtender, stärker...


Und doch
hatte er das Gefühl, daß ihm etwas entging. Jetzt wurde es ihm bewußt.


Sein
Wahrnehmungsvermögen konzentrierte sich einzig und allein auf das, was sich
unmittelbar vor ihm abspielte. Aber instinktiv ahnte er, daß rund um ihn herum
sich tausend Dinge ereigneten. Alles war erfüllt von Leben, von Gedanken und
Bewußtsein.


Er war nicht
allein hier. Diese Welt war besiedelt von einer Vielzahl unterschiedlicher
Lebewesen. Die Völker der Erde dagegen waren wenige. Hier gab es tausendmal
tausend soviel Formen.


Wie kam er
darauf? Er sah sie doch nicht. Aber er ahnte sie. Er wußte, daß es so war.


Und er wußte,
er konnte sie auch sehen, aber sein Blick war eingeengt. Er hätte nur zwei
Augen.


Er dachte
darüber nach, welche Möglichkeiten es gab, dieser offensichtlichen Schwäche
entgegenzuwirken, als er abgelenkt wurde.


Die mittlere
der großen Blüten bewegte sich plötzlich.


Die violetten
Blätter richteten sich auf, so daß ein tiefer Kelch sich bildete. Ein
orangefarbener Schatten zeigte sich im Mittelpunkt der prachtvollen Blüte.


Evans’ Blick
war gebannt.


Ein
menschlicher Körper entwickelte sich!


Ein
Mädchenkopf schob sich aus der Blüte. Das Gesicht war schmal und
gutgeschnitten, die Augen waren groß und glänzend. Violettschwarzes
Haar rahmte das bildschöne Antlitz.


Evans
schluckte. Glückseligkeit erfüllte ihn.


Ein Mensch.
Ein junges Mädchen. Die Frau seiner Träume - sie wurde aus einer sanften,
buntschillernden Blüte geboren.


Ihr
Oberkörper reckte sich. Die nackten, wohlgerundeten Schultern schimmerten wie
Samt. Die Glieder waren wohlgeformt und schmal.


Die
feingliedrigen Arme streckten sich über den Teich, und Roy ergriff die
schlanken, zarten Hände.


Wohlige
Schauer rieselten durch seinen Körper.


Er vergaß
alles um sich herum, er hatte nur noch Augen für das, was sich da vor ihm
entwickelte.


Die
schöngeschwungenen, sinnlichen Lippen der Blütengeborenen lächelten. Weiß und
gleichmäßig schimmerten die Zahnreihen. Ihre Haut war fleischfarben, ihr Körper
warm. Blut pulste in diesen Adern. Ein Herz schlug in diesem Körper, wie er
keinen schöneren gesehen hatte. Die Brüste waren fest und straff, ein geheimnisvolles
Licht reflektierte auf der Haut. Roy konnte nicht feststellen, woher das Licht
kam. Es mußte direkt hinter ihm sein. Dort entwickelte sich auch ein leises
Rascheln.


Zahllose
kleine und nackte Füße schienen sich zu nähern.


Dicht neben
Roy Evans erstand eine Bewegung. Instinktiv fühlte er, daß es wichtig und schön
wäre zu wissen, was da außerhalb seines Blickfeldes stattfand. -


Aber er
konnte es nicht wahrnehmen.


Das Gefühl,
nicht für diese Welt geschaffen zu sein, in der sich sein Geist nun befand,
überfiel ihn wieder.


Seine Sinne
reichten nicht aus.


Er konnte
jedoch umfassende Bilder empfangen, wenn seine Augen anders wären.


Der Gedanke
an seine Augen nahm ihn kurze Zeit intensiv gefangen.


Das Bild vor
seinen Augen verschwamm etwas, aber dann nahm Roy es wieder klar und
farbenstark wahr.


Das Mädchen
ragte mit dem gesamten Oberkörper aus der Riesenblüte, die mit dem zunehmenden
Volumen des schönen Weibes ebenfalls größer geworden war, und die anderen an
Größe und Farbenpracht überragte.


Es war alles
wie ein schöner Traum.


Aber es war
kein Traum! Seltsam, wie genau er das wußte, obwohl die Bilder und das Erleben
so fern jeglicher Realität zu sein schienen.


„Komm“, sagte
die Stimme der Schönen, und sie klang wie Musik.


Ein
unstillbares Verlangen wurde in ihm wach, die Blütengeborene ganz aus dem Kelch
zu ziehen, sie an sich zu pressen, das schöne Antlitz und die sinnlichen feucht
schimmernden Lippen mit Küssen zu bedecken.


„Ich gehöre
dir für immer.“


Er sah nur
noch sie. Rundum war alles dunkel. Sein Blickfeld wurde kleiner.


Von der Seite
her schoben sich schwarze breite Streifen in sein Gesichtsfeld. Er erblickte
die Blüte, das herrliche, verlockende Weib, das ihn anlächelte und deren heißer
Körper ihm gehörte, ihm ganz allein. Denn sie war genauso wie er sich eine Frau
wünschte, ohne Makel.


Er hielt sie
ganz fest und ließ ihre Hände nicht los. Er zog sie herüber zu sich an den Rand
des Teiches, und die große Blüte war wie ein lautlos dahingleitender Nachen, in dem die andere Hälfte ihres Körpers verborgen
steckte, als schäme sie sich, weiter aus dem schillernden, sanften Blütenkelch
herauszukommen.


Angst
überfiel ihn plötzlich, sie zu verlieren.


Rundum war
alles schwarz. Nur dieses eine Bild, das ihn faszinierte, auf das er sich ganz
und voll konzentrierte, hatte er.


„Bleib’ bei
mir!“ flehte die zarte, wohlklingende Stimme.


„Warum - sehe
ich so wenig?“ fragte er entsetzt.


„Warum -
verengt sich mein Gesichtskreis und...“


„Roooyyy!“


Eine fremde
Stimme ... Sie kam von weither.


Wie durch
eine dicke Wattewand.


„Roooyyy!“


Er zuckte
zusammen.


Wie ein
Schleier legte es sich vor seine Augen. Der Teich, die Blüte, das nackte
Mädchen nahm er nur noch verschwommen war.


Aber es
verschwand nicht ganz.


„Ja?“ fragte
er.


„Roy! Was ist
denn los? Warum schließt du dich denn ein?“ fragte Mrs.
Evans.


Sein
Bewußtsein war halb auf der anderen Welt, halb auf dieser.


Er erkannte,
daß er noch immer vor dem Teich stand und auf den wie Gold glänzenden
Meteoriten starrte.


Von dort
kamen die Bilder, von dort der Zwang, die Hypnose . ..


Aber auch
noch jetzt blieb das Verlangen, mehr zu erfahren und mehr zu sehen.


„Schließ’
auf, Roy! Ich mach’ mir Sorgen um dich“, ertönte es hinter der Tür. Und die
alte Frau rüttelte an der Klinke und klopfte mit der flachen Hand mehrere Male
gegen die Tür.


„Du brauchst
dir keine Sorgen zu machen, es ist alles in Ordnung, Mutter.“


„Was hast du
da ins Haus gebracht, Roy? Ich hab’s deutlich gesehen. Etwas hattest du in
deine Jacke eingewickelt.


Du -hast den
Stein gefunden, Roy, nicht wahr?“


Die Stimme
der alten Frau zitterte. Sie hatte Angst. „Schaff’ ihn wieder raus, Roy, bitte!
Ich habe kein gutes Gefühl und ...“


„Unsinn!“
stieß er wütend hervor.


Er stand noch
immer vor dem Klumpen und wandte nicht den Blick. In dem pulsierenden Leuchten
sah er die Bilder, noch immer war der Teich da, die Blüte, das bildschöne
Mädchen, das jetzt leichtfüßig auf den Uferrand sprang.


Ihre Schenkel
waren lang und fest. Ein jugendlicher Körper, der ihn reizte und lockte.
Verlockend war auch ihr Ruf.


„Komm! Bleib
bei mir! Wenn du jetzt gehst - verlierst du mich!“ Ganz fern und leise war die
Stimme in ihm.


„Roy! Wie
sprichst du mit mir!“ Ganz nah war die Stimme der Mutter hinter ihm. „So hast
du noch nie mit mir gesprochen, Roy!“


Das wußte er.
Nie war ein lautes oder böses Wort über seine Lippen gekommen. Nie hatte er die
alte Frau nachlässig behandelt. Aber jetzt war es ihm egal, und es wurde ihm
nicht mal bewußt.


„Ich werde
nicht aufmachen, Mutter. Leg dich ins Bett!“


„Nein, Roy!
Ich will sehen, was du da ins Haus geschafft hast. Etwas stimmt doch nicht mit
dir. Du warst eine ganze Nacht und einen ganzen Tag lang weg, du kommst zurück
und hältst es nicht mal für notwendig, darüber eine Erklärung abzugeben. Was
ist los, Roy? Was hat dich so verändert?“


„Nichts,
Mutter.“


Er atmete
schnell. Die Stimme ging ihm auf die Nerven.


„Schaff’ das
Teufelszeug aus dem Haus, Roy!“ Sie bohrte ständig weiter.


Er schluckte.


„Es ist
nichts, nichts, nichts“, schrie er unbeherrscht. „Ich untersuche den Stein, das
ist alles. Es ist eilig, deshalb arbeite ich die Nacht durch. Ich werde dir
morgen - alles erklären und erzählen, Mutter!“


„Das
Teufelszeug aus dem Weltraum, Roy. Merkst du es denn nicht? Es ist doch etwas
da, das uns bedroht, fühlst du denn wirklich nichts, bist du denn blind, daß du
nichts sehen kannst?“


Da ruckte er
hoch. Eine Flut des Hasses stieg in ihm auf.


Er warf den
Kopf herum.


Im gleichen
Augenblick zuckte er zusammen. Rundum war alles dunkel und tiefschwarz.


Er richtete sein Augen wieder dem Leuchten entgegen. Er atmet auf. Da
war noch das Licht und existierten die verlockenden, berauschenden Bilder und
die Gefühle, die ihn aus einer fernen Welt erreichten.


Dann hob er
wieder den Kopf. Vor ihm war alles dunkel. Er nahm die Umgebung seines Zimmers
nicht mehr wahr...


Wer jetzt
seine Augen hätte sehen können, würde begreifen, warum dies so war.


Evans’ Augen
hatten sich verändert, und es schien, als ob die letzten Worte seiner Mutter
eine schreckliche Bestätigung finden würden.


Er war blind,
er sah nichts mehr, mit diesen Augen konnte er einfach nichts mehr sehen!


Seine
Augäpfel hatten sich blauschwarz verfärbt, seine Iris war faltig und
zerknittert wie ein Stück altes, brüchiges Leder.


Es waren
schreckliche und erschreckende Augen, die in seinen Höhlen saßen. Sie sahen
aus, als ob jemand den konzentrierten Strahl eines Schweißbrenners in die
Pupillen gehalten hätte.


Die Augen
waren schwarz, verbrannt und verkohlt.. .
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Larry Brent
stand in dem abgedunkelten Zimmer, das Lord Billerbroke
ihm für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte. X-RAY-3 blickte hinunter in den
Innenhof. Zwei Hunde liefen herum wie freigelassene Raubtiere. Die Tiere
fühlten sich offensichtlich in ihrer Freiheit wohl. Der dritte Schäferhund lag
in der geräumigen Hütte, welche direkt an der Schloßmauer stand. Larry sah nur
den Kopf des Tieres, der auf den Vorderpfoten ruhte.


Es war still
im Schloß.


Offensichtlich
ging man sehr früh hier schlafen.


Es war jetzt
halb zehn, und alle Lichter waren erloschen.


X-RAY-3 blieb
hinter dem geschlossenen Fenster stehen und ließ seine Gedanken Revue
passieren.


In allen
Einzelheiten konnte er sich an das Gespräch erinnern, das er mit dem Lord
geführt hatte. Lange Zeit waren sie unter sich gewesen und weder von Burke noch
von der Lady gestört worden.


Larry hatte
sich nach Lady Gaynor erkundigt.


Er erfuhr,
daß die junge Frau sehr krank war und das Bett hüten mußte. Deshalb hatte er
sie nicht zu sehen bekommen.


Larry war von
Billerbroke persönlich durch das Schloß geführt
worden, da der Agent diesen Wunsch geäußert hatte. Dabei war X-RAY-3
aufgefallen, daß sie an zwei großen Flügeltüren im ersten Stock des Wohntraktes
vorübergegangen waren. Billerbroke hatte erklärt, daß
hinter diesen Türen die Zimmer seiner Frau lägen.


Larrys
Unterkunft war so gewählt worden, daß er nur zwei Türen vom Schlafraum Burkes
entfernt untergebracht worden war.


Es kam
X-RAY-3 darauf an, die Streifzüge des Dieners zu beobachten. Besonders interessierte
der Amerikaner sich dafür, was er nachts machte.


Verließ Burke
das Schloß oder nicht? Brent hoffte, diese Frage schon bald zu klären.


Ein Schrei
zerriß die Stille!


Larry fuhr
zusammen. Die Hunde unten im Schloßhof knurrten. Der dritte Schäferhund hob den
Kopf und kroch aus seiner Hütte. Er zog die Nase hoch, und die Zähne blitzten
im Sternenlicht.


Larry Brent
warf sich sofort herum, jagte zur Tür und riß sie auf. Er hatte sie nicht
gesichert.


Der lange
Korridor lag finster vor ihm.


Irgendwo im
Stock unten ging Licht an. Eilige Schritte hallten durch das Haus.


Larry eilte
drei, vier Schritte auf die Treppe zu. Hier vorn lag Burkes Raum. Lauschend
legte X-RAY-3 das Ohr an die Tür. Dahinter war es mucksmäuschenstill. Burke war
nicht im Zimmer.


Larry Brent
jagte in der Dunkelheit die Treppe hinab.


Im
Empfangsraum brannte ein Wandlicht. Aber niemand war da.


X-RAY-3
glaubte, die Geräusche aus dem Nordtrakt zu empfangen. Er mußte also den
Korridor genau in entgegengesetzter Richtung gehen.


Die Schreie
waren unveränderlich laut und aufgeregt. Es hörte sich an, als ob jemand unter
starken Schmerzen leide, und diese Pein durch nichts gedämpft werden konnte.


Was war
passiert, was ging hier vor?


Larry war
alarmiert und aufmerksam. Billerbroke hatte
angedeutet, daß es manchmal nachts unruhig wurde. Obwohl Dr. Hill sich bemühte,
seine Patienten zu beschwichtigen, gelang das nicht immer. Aus irgendwelchen
unerklärlichen Gründen kam es immer wieder dazu, daß selbst einer, der sich
tagsüber ganz friedlich verhielt, in der Nacht plötzlich seinen Rappel bekam
und brüllte.


Das konnte
passieren, auch wenn Hill Psychopharmaka verabreicht hatte.


Aber diese
Schreie klangen anders. Jemand litt.


Larry Brent
erreichte das Korridorende, ohne daß ihm jemand begegnet wäre.


Die Stimme
kam von unten aus dem Keller.


„Gaynor! Um
Gottes willen!“


Das war die
Stimme des Lords. Und Gaynor war der Name der Lady.


„Du darfst
doch das Bett nicht verlassen. Gaynor! Das kann deinen Tod bedeuten!“


Die Tür am
Ende des Korridors führte zu den Stiegen in die Tiefe. Dahinter befand sich
eine Doppeltür. Die stand halb offen, vor ihr ausgetretene Stufen. Sie führten in eine schummrige
Kühle. Hier unten herrschte schwacher Lichtschein.


An der Decke
über ihm brannte eine müde, nackte Glühbirne.


Aus der Tiefe
hallten Schritte und weiterhin die panischen Schmerzensschreie.


Larry - zwei
Stufen auf einmal nehmend :- hastete nach
unten.


Das Ganze
konnte auch eine Falle sein! Er war erfahren genug, um diese Möglichkeit in
Betracht zu ziehen.


Er erreichte
die letzte Treppenstufe.


Da krachte
oben die Tür ins Schloß, und es wurde stockfinster, als wäre er in einen
lichtlosen Schlund gerutscht.


X-RAY-3 warf
den Kopf herum.


Kam jemand von
oben?


Plötzlich
zischte es durch die Luft.


Jemand stand
hinter ihm.


Larry reagierte
mit der ihm eigenen Schnelligkeit.


Er tauchte
einfach nach unten weg, wirbelte gleichzeitig herum und streckte beide Hände
aus.


Er stieß auf
Widerstand.


Larry Brent
prallte wie ein Geschoß gegen einen nachgebenden Körper.


Dem
Getroffenen, dem er seinen Kopf in die Magengrube drückte, entwischte pfeifend
die Luft.


Der
Unbekannte taumelte nach hinten.


Der
unerwartete Angriff überraschte ihn so sehr, daß er es nicht mehr schaffte, die
Schlagwaffe noch mal in die Höhe zu bringen und den mißlungenen Versuch von
vorhin zu wiederholen.


Trotz der
herrschenden Dunkelheit reagierte Larry Brent goldrichtig, und jeder Handgriff
saß.


Blitzschnell
drückte er seinem unbekannten Gegner die Arme in die Höhe. Er fühlte harte
Fäuste und einen muskulösen Unterarm. Diese Statur paßte nicht zu dem Lord.
Eher zu Orson Howell alias Burke ...


Der Mann
taumelte, verlor unter der Wucht von Larrys Angriff das Gleichgewicht und
stürzte zu Boden.


Ein kurzer,
erbitterter Kampf entwickelte sich. Der Unbekannte kam unter Larry zu liegen.
Von Anfang an hatte X-RAY-3 den Kampf in der Hand, der sich zu seinen Gunsten
entwickelte. Der Mann war kein Gegner für ihn. Im Handumdrehen würde die
Auseinandersetzung entschieden sein und ...


Da krachte
es.


Etwas Hartes
schlug Larry quer über den Rücken, daß er das Gefühl hatte, in der Mitte
durchgeschnitten zu weiden.


Er zuckte
zusammen, und sofort spannten sich alle seine schmerzenden Muskeln. Larry
reagierte so, daß er sich auf die Seite rollte und sich von dem unter ihm
Liegenden abstieß. Es krachte ein zweites Mal, diesmal war es ein Volltreffer
mitten auf den Schädel, und die Schlagwaffe war stahlhart.


Larry Brents
Kopf fiel zur Seite. Seine Rechte, schon angewinkelt, um die Smith & Wesson
Laser aus der Halfter zu ziehen, erschlaffte und blieb auf seiner Brust liegen.


„Ich glaube,
es hat geklappt“, sagte Lord Billerbroke leise.


Er knipste
die Taschenlampe an. Der Strahl blieb zitternd auf Brents bleichem Gesicht
stehen.


„Narr“,
knurrte der Lord.


Neben Brent
regte es sich.


Burke
schraubte sich in die Höhe.


Der
Taschenlampenstrahl erfaßte auch ihn.


„Das hätte
ins Auge gehen können“, sagte Billerbroke mit
scharfer Stimme. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. In der anderen
Hand hielt er eine armdicke Keule. Das gleiche Instrument lag auf dem Boden
hinter dem bleichen Burke, der schimpfend auf die Beine kam und der Keule einen
wütenden Tritt versetzte. „Du hast ihn verfehlt“, sagte Billerbroke
vorwurfsvoll.


„Es war zu
dunkel. Das Licht ging zu schnell aus“, verteidigte der Untersetzte sich.


Im Licht der
Taschenlampe war zu erkennen, daß gleich hinter der letzten Stufe ein
Mauervorsprung war, hinter dem Burke dem PSA-Agenten aufgelauert hatte.


„Er wußte von
nichts. Er kannte sich nicht hier aus“, Billerbroke
konnte sich nicht beruhigen. „Wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte er
dich noch überwältigt.“


„Ich sagte
ganz zu Anfang, daß es besser ist, ihn so schnell wie möglich unschädlich zu
machen“, schaltete eine weibliche Stimme sich in die Auseinandersetzung ein. Der
Lord wandte den Kopf und führte den Lichtstrahl in die Richtung, aus der die
Stimme kam. In dem dunklen Kellergewölbe, rund zwanzig Schritte von ihnen
entfernt, stand Lady Gaynor Billerbroke.


Sie lehnte
gegen die Mauer.


Ihr schmales
Gesicht war von langen, bis auf die Schulter fallenden blonden Haaren umrahmt. Selbst
die leeren Augenhöhlen verunstalteten dieses jugendlich frische, aparte Gesicht
nicht. Gaynor Billerbroke, die Lady mit den toten
Augen, war eine Schönheit.


Wenn man sie
so sah, schätzte man sie auf fünfundzwanzig, höchstens dreißig Jahre. Sie war
jung und schön wie an jenem Tag, als sie Lord Billerbroke
ihr Jawort gegeben hatte.


Und das lag
schon fünfzig Jahre zurück!
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„Als dieser
Mann ins Haus kam, wurde mir klar, daß von ihm Gefahr ausgeht. Daß Ihr die
Sache so komplizieren mußtet, ist mir ein Rätsel.“ Die Stimme der Lady hallte
durch das dämmrige Gewölbe. Von hier vorn aus führten mehrere Wege in das
weitverbreitete Labyrinth der Gänge und Räume unterhalb des Schloßanbaus. Es
existierten hier zahlreiche Tunnel und Stollen, die noch unbekannt waren, die
keiner der auf dem Castle Lebenden je betreten hatte.


Es gab
insgesamt drei Fluchtmöglichkeiten, um das Castle im Fall der Not unbemerkt zu
verlassen.


Von der
Gesamtanlage existierten in einem in der Bibliothek untergebrachten Tresor
uralte, vergilbte und hand- gezeichnete Pläne. Darin waren auch die Geheimgänge
und Geheimkammern eingezeichnet.


„Es wäre
sicher einfacher gewesen, ihm etwas ins Essen zu tun.“ Gaynor Billerbroke schien die Tatsache, daß so viel Aufwand
getrieben worden war, zu beunruhigen.


„Er war zu
aufmerksam“, sagte der Lord entschuldigend. „Wenn wir so operiert hätten, wie
von dir vorgeschlagen, dann wären wir alle nach dem Essen eingeschlafen, meine
Liebe. Er hat sich nur aus den Schüsseln und Töpfen bedient, aus denen auch wir
unseren Teil nahmen.“


„Dann eben
ins Getränk, Desmond.“ „Er wollte nichts trinken.“


„Nun, jetzt
bleibt es sich ja auch gleich. Die Hauptsache ist, er kann uns nicht mehr
stören.“


Burke
schleifte den schlaffen Körper des Agenten durch den Kellergang, öffnete eine
massive Eisentür und zerrte den Niedergeschlagenen in einen Raum, der aussah
wie ein kleiner Operationssaal.


Es gab einen
langen weißen Tisch, kleine Schränke mit chirurgischen Instrumenten, Behälter
mit Flüssigkeiten und Medikamenten.


An der Wand
hing eine Karte, die ein Modell des menschlichen Körpers zeigte.


„Ich habe ihn
sofort wiedererkannt“, sagte Burke, als der Lord hinter ihm herkam. „Er ist der
Mann, der sich mit dem anderen am Waldrand getroffen, der sich als
Fernsehproduzent ausgegeben hat.“


Der Vierte im
Bund stieß zu ihnen. Er kam die Treppe herab.


Dr. Anthony
Hill war ebenfalls eingeweiht worden und sollte den Augenblick abpassen, wenn
Brent die Treppe herabkam. Dann hatte der Arzt die Tür zugeschlagen und das
Licht ausgeschaltet.


Hill blieb
nur kurz in der Nische stehen, von der aus Burke in den geheimen Operationssaal
gegangen war.


„Habt Ihr
mich denn ganz vergessen?“ klang die Stimme der Lady aus der Dunkelheit. Gaynor
Billerbroke stand noch immer gegen die Wand gelehnt.
Sie fühlte die Nähe jedes einzelnen. Sie registrierte dann das ganz bestimmte Fludium eines Menschen, und sie konnte sich ein Bild von
diesem Menschen machen. „Ich möchte in meinen Raum.“


„Ich komme,
Gaynor“, sagte Dr. Hill und passierte den dämmrigen Gang, hakte die Lady unter
und bog gleich darauf um die nächste Ecke. Ein stollenartiger Gang, der sehr
niedrig war, lag vor ihnen.


An der Wand
neben dem Anfang des Stollens befand sich ein Lichtschalter. Alle zehn Meter
glühte schwach eine nackte Fünfzehn-Watt-Birne.


Wortlos
schritt die Lady neben dem Mann im weißen Kittel her. Ihre Bewegung hallte
durch die feuchten Gänge und Korridore. Wer sich hier unten nicht auskannte,
verirrte sich.


Nach etwa
dreißig Metern erreichten sie ein Gewölbe. Hier drückte Hill gegen einen
Steinquader, der lautlos zurücksprang. Er griff nach dem Mechanismus und
betätigte ihn.


Knirschend
bewegte sich ein Teil der Wand, schwang nach außen und gab einen Durchlaß frei,
der direkt in einen dunklen Raum führte.


Darin glomm
ein rätselhaftes, warmes Licht, das seinen Rhythmus ständig wechselte.


Der Arzt ließ
den Arm der Lady mit den toten Augen los.


Gaynor Billerbroke bewegte sich wie in Trance in den
geheimnisvollen Raum. Hinter ihr schloß sich das Mauerwerk wieder, und an
keiner Fuge im Gestein war zu erkennen, daß sich hier ein separater Eingang
befand.


Langsam,
einen Fuß vor den anderen setzend, strebte Lady Gaynor
der schachtförmigen Öffnung zu, die sich etwa in der Mitte des finsteren
Gewölbes befand. Aus der Tiefe dieses Schachtes kam das rätselhafte Leuchten. Eine
steile Treppe führte ein halbes Stockwerk unterhalb des normalen und teilweise
erforschten Kellergewölbes.


Lady Gaynor
benutzte diese Treppe. Sie stolperte und fiel nicht, obwohl sie nicht das
geringste sah.


Das magisch
aufleuchtende und wieder verlöschende Licht schien ein Signal, ein Leitstrahl,
den sie empfing und nach dem sie sich richten konnte. Gaynor Billerbroke erreichte die unterste Stufe und war in ihrem
ureigenen Bereich.
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Burke durchsuchte
sämtliche Taschen von Larry Brent.


Der
Verbrecher, der einige Jahre im Zuchthaus von Dartmoor
verbrachte, förderte eine Taschenlampe und die Waffe des PSA-Agenten zutage. Achtlos
schob er die Dinge beiseite, bückte sich dann und hob den schlaffen Körper auf
den Operationstisch. Der sonst so geruhsam und bedächtig erscheinende Diener
entwickelte eine Hektik, die gar nicht zu ihm zu passen schien.


Nachdenklich
stand Billerbroke dabei und beobachtete Burkes
Vorbereitungen.


„Wenn er
wirklich nicht von Scotland Yard ist“, murmelte der Lord bedächtig, „zu wem
gehört er dann?“


„Zu dem
anderen“, sagte Burke einfach, „dem Bärtigen, der sich Conter
nannte.“


„Wenn auch er
nicht von der Polizei war, dann müssen sie doch beide einen anderen
Auftraggeber haben.“


„Möglich.“
Burke strich dem bewußtlos geschlagenen Agenten die blonden,
ins Gesicht fallenden Haare nach hinten. Er tat es grob und gefühllos.


Dann griff er
nach einem feststehenden Messer, das gerade in seiner Reichweite auf einem
Tablett lag. Ein bösartiges Grinsen lag auf seinen vollen Lippen. „Ich werde
Ihnen eine kleine Überraschung bereiten, Mister Brent“, sagte er leise und
näherte sich dem Gesicht des PSA-Agenten. „Ich könnte Sie - nachdem Sie es
hinter sich haben - einfach töten. Aber das wäre zu billig. Ich bin es gewohnt,
Erfolg zu haben, und Menschen, die mich daran hindern, sind mir zuwider. Wer
mir bewiesen hat, daß er stärker ist als ich, bekommt bei der erstbesten
Gelegenheit zu spüren, daß er sich schwer getäuscht hat.“


Er preßte die
Lippen zusammen. In seinen tiefliegenden Augen flackerte es. Burke nahm das
Messer, setzte die Spitze in den Außenwinkel des linken Auges, nahm dann die
flache Hand und brachte den Handballen auf den abgerundeten Griff.
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„Warten wir
damit!“


Die Stimme
des Lords riß ihn zurück. Gleichzeitig legte er seine Hand auf die Burkes und
hinderte ihn daran, das auszuführen, was er vorhatte.


Mit wildem
Blick musterte Burke seinen Herrn. „Aber warum ...“


Er kam nicht
dazu, seine Frage zu Ende zu stellen.


„Weil es
besser ist zu warten, Burke.“ Die Stimme des Lords klang bestimmt. „Ich habe es
mir überlegt. Wir können es noch nicht tun.“


„Aber weshalb
nicht? Außerdem braucht Lady Gaynor die Augen, und wir haben versprochen, ihr
noch heute nacht welche zu bringen.“


„Dieses Versprechen
werden wir auch halten. Wir werden das tun, was wir vorhatten. Diesen Brent
knöpfen wir uns später vor. Ich muß erst noch mal mit ihm reden. In Todesangst
werden wir bestimmt mehr erfahren, als wenn er aufwacht und schon vor
vollendete Tatsachen gestellt wird.“


„Mhm“, murrte Burke nur. Unwillig warf das feststehende,
dolchartige Messer auf das Tablett zurück, daß es schepperte.


„Damit
schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir erfahren wirklich, was los ist,
und zweitens geben wir der Kripo in Monmouth die Möglichkeit, ihre Überlegungen
zu revidieren. Burke.“


„Wieso das?“
Manchmal war er zu langsam zum Denken, dafür aber schneller bei der Hand in
anderen Din- gen.


„Brent ist
hier im Schloß. Wenn er gemeinsame Sache mit der Polizei in Monmouth macht,
wovon wir ausgehen sollten, wenn man bedenkt, daß er immerhin eine Lizenz von
Scotland Yard hat, deren Echtheit ich eigentlich schlecht bezweifeln kann -
dann wird die Polizei sich neue Fragen stellen müssen. Ausgerechnet wo ein
Beobachter auf das Schloß geschmuggelt wurde, passiert in Monmouth das gleiche
wie in der letzten Nacht. Und Brent wird uns morgen telefonisch bestätigen, daß
hier im Schloß alles ganz normal verlaufen ist.“


Burke
grinste. Sein flaches Gesicht wirkte noch breiter. „Die Sache fängt an, mir
Spaß zu machen. Diesen Teil der Geschichte übernehme selbstverständlich ich,
Lord Desmond. Wenn er telefonisch sein okay gibt, dann stehe ich neben ihm und
halte ihm das Messerchen an die Augen, damit auch kein falscher Ton über seine
Lippen kommt. Darauf freue ich mich schon.“ Burkes sadistische Ader kam zum
Vorschein.
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Sie ließen
Larry in dem geheimen Operationssaal zurück, in dem schon etliche Patienten
Hills die Augen verloren hatten. X-RAY-3 wurde von Burke gefesselt. Der Mann drehte
ihn auf den Bauch und verband ihm die Hände mit einer reißfesten Nylonschnur.


„So, und nun
bleibe schön liegen“, murmelte er, während er einen letzten Blick auf die Hand-
und Fußfesseln warf. „Das ist zwar keine besonders bequeme Stellung, aber was soll’s.
Wenn du wach wirst, denke einfach, daß du auf einem Mädchen liegst, das heitert
auf.“
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Eine
Viertelstunde später verließen Lord Billerbroke und
sein Faktotum Burke das Castle. Die Hunde liefen bis zur Garage mit, in der der
anthrazitfarbene Rolls-Royce stand. Burke fungierte auch als Chauffeur. Er
legte die dunkle Ledertasche mit den Instrumenten auf den Rücksitz, steuerte
den Wagen zurück und öffnete seinem Herrn, der einen dunklen, gut sitzenden
Anzug trug, die Tür.


Burke, der
ehedem Orson Howell hieß, warf aus den Augenwinkeln heraus einen Blick auf den
abseits stehenden Wagen Larry Brents. Um dieses Auto mußte er sich noch
kümmern, wenn über Brents Schicksal entschieden war.


Sie fuhren
auf das große Tor zu. Burke stieg aus und öffnete die mächtigen
Metallflügeltüren. Lord Billerbroke steuerte den
Wagen nach draußen und nahm dann seinen Platz auf dem Beifahrersitz wieder ein.
Gleich darauf kam Burke, nachdem er das mächtige Tor wieder verschlossen hatte.
Der Rolls-Royce glitt über die nächtliche Straße durch die Berge. Die
Scheinwerfer schoben sich wie große, helle Geisterarme in die Dunkelheit und
vertrieben sie.


Zurück blieb
das Schloß.


Ruhig liefen
die Hunde durch den finsteren Hof, in dem sich sonst nichts regte. Hinter
keinem der Fenster brannte Licht. Die Verrückten, die hier Unterkunft gefunden
hatten, schliefen. Auch im Zimmer von Dr. Hill, das die Grenze zwischen Nord-
und Südtrakt bildete wie eine Verbindungsstation, war
es dunkel.


Burke fuhr
schnell. Er benutzte die Mitte der Straße, die ihm allein gehörte. Selbst zur
normalen Verkehrszeit waren hier kaum Autos anzutreffen. Sie erreichten sicher
die Ausläufer von Monmouth.


Burke
steuerte sicher durch die Straßen. Ihr Ziel war klar: das Neubaugebiet an der
entgegengesetzten Peripherie, Richtung Black Mountains, hatte ihr Interesse
geweckt.


„Hoffentlich
ist es noch nicht zu spät“, meinte Burke, ohne den Blick von der Straße zu
wenden.


„Ich glaube
es nicht“, erwiderte der Lord. Sein ovales, längliches Gesicht war völlig
regungslos wie aus Marmor gemeißelt.


Er mußte
daran denken, daß sie in der letzten Zeit oft diese Streifzüge durch die nähere
und weitere Umgebung unternommen hatten, um sich über die Gewohnheiten
einzelner Bewohner der Umgebung zu orientieren. Auf diese Weise waren sie auch
auf Edith Shrink gestoßen, die abends immer die
Abkürzung durch den Wald nahm, um nach Abergaveny zu
kommen. Da der Wunsch der Lady Gaynor nach fremden Augen immer größer wurde,
ließ sich der Bedarf allein durch die Anwesenden in der Anstalt nicht mehr
decken.


So hatte Lord
Billerbroke sich entschlossen, außerhalb des Castle
den Bedarf zu holen.


Bei ihrer
Suche nach neuen Möglichkeiten waren sie auch auf das Paar gestoßen, das nach
Einbruch der Dunkelheit in Selbsthilfe noch Hand an den Neubau legte. Burke
hatte bei zahllosen Abstechern herausgefunden, daß das Paar immer abends auf
dem Bau war und bei Lampenlicht arbeitete. Sie verbrachten ihre ganze Freizeit
dort.


Daß sich die
Arbeit oft bis Mitternacht ausdehnte, war keine Seltenheit. Das erstaunlich
warme Wetter schaffte die Möglichkeit dazu, auch die späten Stunden noch zu
nutzen. Burke steuerte den Rolls-Royce durch die schmalen Straßen. Die
Rohbauhäuser standen zu beiden Seiten.


Überall auf
den unfertigen Bürgersteigen stand und lag etwas herum. Bretter und Kisten,
Kästen und farbverschmierte Eimer.


Alles lag im
Dunkeln, bis auf ein einziges Haus.


Burke
grinste. „Sie sind noch da. Hätte mich auch gewundert, wenn wir es anders
angetroffen hätten. Wer aus eigener Initiative ein Haus baut, muß Hand anlegen,
um die Baukosten zu senken. Dann wollen wir uns mal ’ranpirschen.
Bringen wir die Sache schnell über die Bühne.“


„Vorsicht“,
warnte Billerbroke. „Sie sind zu zweit, einer darf
vom anderen nicht bemerken, daß etwas passiert.“


„Wir werden
das Kind schon schaukeln.“


Burke stellte
den Motor ab. Eine Minute lang saßen die beiden Männer im dunklen Auto. Zwei
Häuser weiter vorn sahen sie den schwachen Lichtschein
im Innern des Rohbaus. Ein Schatten bewegte sich an der Wand, der Schatten
einer Frau.


Das war im
Parterre. Ein bewegliches Licht wies darauf hin, daß Sie jetzt in den Keller
ging. Kurz darauf war ein Licht unten im Keller, ein zweites im Ground Floor, zwei Fenster weiter
links.


Burke und der
Lord sahen sich an. Der Verbrecher griff nach der Ledertasche. Der ehemalige
Häftling und der Lord verließen das Auto und näherten sich lautlos dem Bau.


Leise
Geräusche drangen an ihr Ohr.


Sie kamen aus
dem Ground Floor und aus
dem Keller.


Der Butler
und der Lord wußten, daß bisher immer zwei Personen - eine junge Frau und ein
junger Mann - abends nach dem offiziellen Arbeitsschluß anzutreffen waren. Manchmal
hatten, sie kurze Zeit zusammengearbeitet, manchmal an zwei verschiedenen
Stellen. Burke und Desmond Billerbroke waren sich
nicht sicher, wie sie die beiden heute abend antreffen würden. Sie mußten den
günstigsten Augenblick abwarten.


Dicke,
schmale Bohlen führten über herumliegende Steine, Mörtel und Zementtüten
hinweg, die wahllos verstreut lagen. Das Gelände rund im
den Rohbau sah aus wie ein Schlachtfeld. Das Brett schwang unter ihren Schritten,
als sie sich dem höher gelegenen Eingang näherten, zu dem noch keine Treppen
hochführten.


Unbemerkt
erreichten Burke und Lord Billerbroke den Raum.


Sie sahen ein
einfaches Holzgestell. Darauf stand eine junge Frau. Sie trug einen einstmals
dunkelblauen, nun von Tünche und Zement verschmierten Arbeitsanzug, der für
einen Mann zugeschnitten war, der mindestens zwei Zentner wog.


Mit einem
Turban um den Kopf, um ihr Haar vor Dreck und Staub zu schützen, drehte sie
ihnen den Rücken zu. Sie bemerkte nicht die beiden Männer, die lautlos wie
Schatten näherkamen und Böses im Schilde führten. Die Frau arbeitete wie ein
Mann, und man sah an ihren Bewegungen und der Schnelligkeit, mit der sie im
Licht dreier aufgestellter Öllampen mauerte, daß sie etwas vom Fach verstand.
Sie verhielt sich nicht ungeschickt. Neben sich hatte sie einen Speistopf
stehen und mehrere Steine aufgeschichtet, mit denen sie eine Nische schloß.


Die Frau
bückte sich, um nach einem neuen Stein zu greifen. Dabei drehte sie leicht den
Kopf. Sie sah eine Bewegung in den Augenwinkeln. Ruckartig wandte sie sich um.


„Wer - was
wollen Sie denn hier?“ fragte sie überrascht.


Lord Billerbroke reagierte geistesgegenwärtig.


„Entschuldigen
Sie unser unvorbereitetes Eindringen“, sagte er leise. „Aber wir wurden hierher
zitiert. Nachbarn haben sich beschwert.“


Die junge Frau
seufzte und wischte sich mit dem Handrücken über ihr verschwitztes Gesicht.
„Nachbarn?“ staunte sie. „Aber hier gibt es doch keine Nachbarn. Ich kann nicht
verstehen ...“


„Man hat sich
beschwert. Leute haben beobachtet, daß Sie jeden abend
hier auf dem Bau sind, oft bis Mitternacht. Würden Sie bitte herunterkommen,
Madam?“


„Sie sind von
der - Polizei?“


Billerbroke sagte
nichts, aber er machte ein wichtiges Gesicht, und das sagte genug.


„Na, also so
etwas, das muß ich doch gleich meinem Mann sagen.“ Sie kam vom Gestell
herunter. „Worüber sich die Leute auf regen! Da stören Wir keinen Menschen
und..."


Burke stand
plötzlich neben der Frau. Seine Hand kam in die Höhe.


Instinktiv
merkte die Überraschte noch, daß offenbar doch nicht alles so war, wie man es
ihr vorzumachen versuchte. Die breite Hand mit den kurzen Fingern preßte sich
ihr ins Gesicht.


„Tom ...!“
Ihr Aufschrei wurde hinter der Hand mit dem chloroformgetränkten
Wattebausch erstickt. Sie taumelte. Es mußte alles sehr
schnell gehen. Die Frau fiel mit den Schultern gegen das Gestell. Sie berührte
den etwas überstehenden Topf; der kippte um.


„Verdammt!“
entfuhr es Burke, der die Betäubte hart nach vorn riß.


Er konnte den
Fall des Speisbehälters jedoch nicht mehr verhindern.


Es krachte
dumpf. Der Brei ergoß sich auf den Betonboden.


„Mary?“
fragte eine ferne Stimme unter ihren Füßen. Der Mann rief aus dem Keller. „Ist
was?“


„Jetzt aber
schnell“, preßte Billerbroke hervor.


Burke ließ
die Bewußtlose auf den Boden gleiten. Billerbroke
warf einen Blick in die Runde. Noch blieb alles still, aber der Lärm würde den
Ehemann auf den Plan rufen. Dann gab es neue Probleme! 
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Von welcher
Richtung .würde er kommen? Es gab vier verschiedene
Möglichkeiten. Aber sie konnten die Augen nicht überall haben. Rasch riß Burke
die Ledertasche auf; Die beiden Männer beugten sich über ihr Opfer, und Burke
setzte das Messer an.


Es ging alles
blitzschnell, jeder Handgriff saß. Erfahrung und eingeübte Zusammenarbeit
spielten eine Rolle.


Lord Billerbroke hielt den kleinen, mit einer klaren Flüssigkeit
gefüllten Behälter parat. Immer ließ der Lord den Blick kreisen. In der Nähe
rumorte es. Jemand stieg die Treppe hoch. „Ist was, Mary?“ fragte die Stimme
von vorhin wieder.


Burke zog
gerade seine blutigen Hände zurück und ließ die beiden Augen in die
Konservierungsflüssigkeit fallen, da tauchte der Mann auf. Er kam von links und
sah die beiden Fremden. Seine Frau lag auf dem Boden. Er fragte nicht lange und
handelte einfach. Daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, erkannte er
auf den ersten Blick.


Der Lord
sprang auf, trotz seines Alters erstaunlich beweglich und federnd.


Burke
reagierte. Da krachte die Faust von Tom Fancey gegen Billerbrokes Burst. Der Lord taumelte und stolperte über
die chloroformierte Mary Fancey. Mit dem Kopf stieß
er gegen das oberste, quer auf dem Gestell liegende Brett. Diesem Ansturm war
die Bohle ein zweites Mal nicht mehr gewachsen. Sie kippte mitsamt allen
Steinen um. Es krachte durch das ganze Haus und hörte sich an, als würde eine
Wand ein- stürzen.


Billerbroke war einen
Moment wie benommen. Gegen diesen Mann konnte er .kräftemäßig nichts
ausrichten. Nun begriff er auch, woher die Frau den Arbeitsanzug hatte.


Der
breitschultrige, kräftig gebaute Tom Fancey wog seine
zweihundert Pfund. Er war ein Koloß im Gegensatz zu dieser beinahe zierlichen
Frau, die reglos und mit blutverschmiertem Gesicht auf dem Boden lag.


Tom Fancey schluckte. Er blickte auf seine Mary und konnte
nicht fassen, was er sah. Sekundenlang war er wie benommen, alles vor seinen
Augen begann sich zu drehen.


„Mary...“
winselte er. „Was haben die ... mit dir .. .
gemacht?!“


Da traf ihn
der Schlag gegen die rechte Kopfseite.


Burke
handelte. Hart und brutal.


Tom Fanceys Kopf flog zurück. Der Schlag und das Bild, das sich
unauslöschbar in sein Hirn brannte, lähmten ihn. Er
wurde mit kurzen, harten Schlägen attackiert. Instinktiv machte Fancey noch Abwehrbewegungen, aber sie waren matt wie die
Flügelschläge eines sterbenden Vogels. Der massige Mann wurde zurückgetrieben.
Burke benutzte die Bohle wie ein Schwert. Er schlug zu, wohin er gerade traf. Fancey war auf Verteidigung zurückgedrängt. Er passierte
den Durchlaß zum nächsten Raum, aus dem er gekommen war.


Zwei Minuten
lang steckte er nur ein. Sein Gesicht schwoll an, seine Hände waren zerkratzt
und bluteten. Da wurde aus der Lähmung, die ihn befallen hatte, neuer Mut,
Verzweiflung und Haß. Er rannte direkt in den Schlag hinein. Das Brett traf ihn
voll gegen den Hüftknochen und drückte ihn zur Seite. Aber dann wendete sich
das Blatt.


Tom wußte
selbst nicht, wie es geschah. In seiner Wut stürzte er blindlings nach vorn und
griff sich den Burschen, der Mary so schlimm zugerichtet hatte und riß ihn
herum. Selbst für den ehemaligen Häftling kam dieser Angriff überraschend. Burke
taumelte. Tom Fancey hing wie eine Klette an ihm.


Fanceys Rechte
krachte wie ein Hammer mitten in Burkes Gesicht.


„Schweine! Verbrecher!“
stieß Fancey aufgebracht hervor. Man konnte seine Wut
verstehen. „Mary... was habt Ihr mit Mary gemacht? Ihr werdet es mir büßen!“


Fanceys mächtige
Hände legten sich um Burkes Hals.


Der
Verbrecher mußte das Brett loslassen, um die Hände frei zu bekommen. Er wollte
den Griff lockern. Sein Körper zuckte und wand sich unter dem stählernen
Zugriff wie eine Schlange, die sich aus einer Schlinge vergebens zu befreien
versuchte.


Sie
durchquerten bei diesem Kampf, bei dem es um Leben und Tod ging, den großen,
unverputzten Raum. Hohlblocksteine lagen herum. Darüber stürzte Burke rücklings
und riß Fancey mit. Um seinen eigenen Sturz zu
mildern, war Fancey gezwungen, den Griff zu lockern.
Die beiden Kämpfer wälzten sich erbittert über den Boden. Keiner ließ locker.
Burke hatte gehofft, zu einem schnelleren Erfolg zu kommen, aber nun sah es so
aus, als ob er der Unterlegene sein würde.


Er blutete
aus vielen kleinen Wunden, die sich über seinen ganzen Körper zogen. Der Boden
war rauh und wurde unter ihnen zu einem Reibeisen, der ihre Kleidung fetzte und
die Haut riß. Sie rollten auf den Schacht zu, in den eine steile Treppe führte.
Die Stufen waren scharfkantig, und es gab noch kein schützendes Geländer.


Wie ein
dunkler, drohender Schlund sah der Schacht aus, in dem irgendwo schwaches
Öllicht blakte. Burke lag unter Fancey.
Der Butler des Lords versuchte den kräftigen Gegner des Lords herumzurollen und
ihn in die Tiefe zu drücken.


Er bekam
Hilfestellung.


Etwas
rauschte durch die Luft. Lord Billerbroke schlug den
Eimer, den er irgendwo erbeutet hatte, und der halb mit weißer Wandfarbe
gefüllt war, gegen Fanceys Kopf. Instinktiv duckte
Tom Fancey sich noch ab, um den Schlag zu mildern. Die
Farbe ergoß sich über beide. Burke und Tom Fancey
sahen aus, als wären sie in einen Backtrog gefallen. Sich gegen zwei Gegner zu
erwehren, das schaffte der tapfere Mann nicht mehr. Sein Kopf dröhnte wie ein
Gong, vor seinen Augen kreiste alles, und über sein Gesicht lief die nach Kalk
und Farbe riechende Brühe.


Er mußte
einem zweiten Schlag zuvorkommen. Schon holte Billerbroke
mit dem Eimer erneut aus. Tom Fancey riß die Arme
hoch. Er fing den Eimer ab. Aber da wurde Burke aktiv. Er riß beide Beine an,
stieß sie ab und trat Fancey in den Leib.


Der Mann
wurde zurückgeschleudert. Er geriet über die oberste Stufe. Benommen rutschte
er an der rauhen Kellerwand entlang und konnte sich nicht mehr fangen. Die
letzten sechs Stufen fiel er nach unten, riß sich Hände und Arme an dem rauhen
Verputz und den scharfkantigen Steinen auf.


Burke sah den
Gegner sich überschlagen. Der rabiate Butler war im Nu auf den Beinen. „Die
Tasche, schnell“, stieß er hervor. Die Zornesader auf seinem von Farbe
verschmierten Gesicht schwoll an. „Seine Augen - wir holen uns seine Augen!“ In
den Pupillen des Verbrechers glühte ein wildes, wahnsinniges Feuer.


„Nein!“ Billerbroke sah, daß Fancey die
Benommenheit von sich abschüttelte wie ein Hund das Regenwasser vom Fell.
Taumelnd richtete er sich schon wieder auf. Ein Mann wie ein Bär!


„Es hat schon
zu lange gedauert, Viel zu lange, Burke! Wir müssen
verschwinden! Es läßt sich nicht mehr als Momentsache erledigen. Komm rasch,
bevor es Ärger gibt!“ Er zerrte Burke am Ärmel, als müsse er dadurch seine
Worte noch unterstreichen.


Billerbroke begann zu
laufen. Er hatte die schwarze Ledertasche mit dem kostbaren Inhalt, den er
seiner Frau bringen wollte, unter den Arm geklemmt. In Burkes Augen konnte man
lesen, wie enttäuscht er war, daß es nicht nach seinem Kopf ging. Die beiden
Männer verließen den Rohbau, während Tom Fancey verdreckt
und verstaubt, zerkratzt und blutend die Treppe hochkroch. Er sah nicht mehr,
wie der Rolls-Royce mit den beiden ebenfalls übel zugerichteten Männern
davonfuhr und dann wenig später die Hauptverkehrsstraße passierte
...
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Tom Fancey vermochte später nicht mehr zu sagen, in welcher
Reihenfolge er eigentlich gehandelt hatte.


Da war der
reglose Körper seiner Frau, das Gesicht bewegungslos und blutverschmiert, und
noch immer sickerte Blut aus den Augenhöhlen, die jetzt leer waren. Das Bild schockte
ihn. Zitternd erreichte er die Telefonzelle in der Wohnstraße, rund eine Meile
weiter südlich. So weit mußte er laufen. Dann aber
hatte er endlich die Kripo an der Strippe.


Im
Laufschritt ging es dann zurück zum Rohbau, wo Mary noch immer lag. Dort bei
ihr fanden ihn Chief-Superintendent Carlton und
dessen Begleiter. Tom Fancey kniete neben seiner
Frau, hielt sie in seinen Armen gebettet und wischte zärtlich die Blutspuren
von ihrem Gesicht. Mit Carlton war gleich der Krankenwagen gekommen, der die
Verletzte ins nächste Hospital fuhr.


Der gleiche
Fall wie gestern...


Carltons
Leute nahmen ihre Arbeit auf, während der Chief Fancey die ersten Fragen stellte, um sich ein Bild über den
Vorfall machen zu können. Diesmal gab es einen Zeugen, das war viel wert. Von
zwei Männern war die Rede, von einem großen, hageren und einem anderen, der
kleiner und untersetzt war. Die Kampfspuren waren überall festzustellen, aber
man fand nichts, was die beiden Verbrecher vielleicht bei der
Auseinandersetzung und in der Eile zurückgelassen hätten.


Eine
Viertelstunde später war Calton bereit, ein erstes
Fazit zu ziehen. Er war der Meinung, daß Larry Brent auf das falsche Pferd
gesetzt hatte. Das viele Meilen weite entfernte Castle der Billerbrokes
konnte unmöglich etwas mit diesem Vorfall zu tun haben. Brent selbst war dort
als Beobachter, und ihm würde wohl nicht entgangen sein, wenn Vorbereitungen
für ein neues Verbrechen in dieser Art stattgefunden hätten. Auch jeder, der
das Castle heute abend verlassen hätte, würde von Brent gesehen worden sein.
Denn aus diesem Grund war der PSA-Agent dort...


Brent -
dieses Gefühl hatte Carlton - war ein aufmerksamer und umsichtiger Mensch, der
seinen Verstand einzusetzen wußte. Es mußte demnach alles ganz anders sein. Die
Vermutung, daß es sich beim dem Überfall auf Edith Shrink
um mindestens zwei Personen handelte, hatte sich nun bestätigt.


Was
bezweckten die beiden Verbrecher mit ihrer scheußlichen Tat und wo hielten sie
sich versteckt? Den zweiten Teil der Frage mußte er zuerst lösen.


Durch Fancey wußte der Chief-Superintendent,
daß ein Wagen weggefahren war. Das Auto selbst allerdings hatte er nicht mehr
sehen können. Carlton traf seine Anweisungen. Alle Polizeistreifen in und um
Monmouth erhielten den Befehl, lückenlose Verkehrskontrollen durchzuführen und
Wagen, in denen zwei Männer saßen, zu durchsuchen. Dies war ein erster Schritt.
Alles andere war kriminalistische Kleinarbeit, die sich auf die Aussage von
Mary Fancey stützen würde, denn durch sie erhoffte
Carlton weitere Hinweise. Und morgen war er dann auf Brents enttäuschtes
Gesicht gespannt..
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Alles war
schwarz um ihn herum und ruhig.


Sein Schädel
schmerzte, und als er mehrmals die Augenlider zusammenpreßte, glaubte er, seine
Kopfhaut sei eine einzige Fläche rohen Fleisches. Larry Brent schüttelte sich
leicht. Sofort nach dem Erwachen aus der Bewußtlosigkeit war er voll da und
wußte um die Dinge, die geschehen waren. Er fing an mit Befreiungsversuchen,
ohne auf die Kopfschmerzen zu achten.


X-RAY-3 war
allein. Er mußte die Zeit nutzen, zumal er nicht wußte, wo er sich befand, aber
das würde sich schon bald feststellen lassen. Die Hauptsache war, daß er erst
mal frei war.


Der Vorfall
gab ihm zu denken, bewies er doch, daß Iwans Gefühl richtig gewesen war. Die
Nachforschungen über die Nachrichtenagenten der PSA und die
Computerauswertungen hatten sich gelohnt. Anfangs hatte es gar nicht so
ausgesehen, als ob etwas dabei herauskäme, doch nun überstürzten sich die
Ereignisse. Man reagierte. Daß man ihn, Larry, so raffiniert ausgeschaltet
hatte, bewies die aufkommende Unruhe. Aber man hatte ihn zunächst nur mal auf
Eis gelegt.


Warum? Man
hätte ihn töten können . . . Was hatte man noch mit ihm vor?


Während er
nachdachte, atmete er tief durch, spannte seine Muskeln und lockerte sie, um
die Durchblutung wieder zu fördern. Er handelte schnell und entschlossen.


Er war so
gefesselt, daß er eine gute Chance hatte, sich zu befreien, wenn er an das
Messer kam, das in seiner Schuhsohle geklappt lag.


Larry Brent
rutschte auf dem Bauch weiter zum Rand des breiten Tisches, rollte sich dann
auf die Seite und zog die Beine an. Mit einem kurzen, harten Ruck beider
Absätze gegeneinander, löste er den Mechanismus aus. Lautlos klappte das lange
Messer nach außen. Es stand wie eine Spore vom Absatz ab. Larrys Gesicht verzog
sich.


Er beeilte
sich mit seiner Arbeit, denn er konnte nicht wissen, wann seine Widersacher
zurückkehrten.


Bis dahin
mußte er die Hände frei haben. Er zog die Beine an, so nahe es ging, und bog
seinen Oberkörper dabei wie ein Artist ganz weit nach hinten den Beinen
entgegen.


Das Ganze war
eine Gefühlsarbeit, aber dieser Befreiungsversuch war im Trainingslager der PSA
tausendmal geübt worden. Agenten der Psychoanalytischen Spezialabteilung hatten
nicht immer nur mit Geistern und Blutsaugern, mit Nachtmahren und anderen
gespenstischen Brüdern zu kämpfen. In einigen Fällen waren es Menschen, die
manipuliert und gesteuert wurden oder aus eigenem Antrieb handelten. In den
meisten Situationen aber waren es Mischfälle. Mensch und Dämon bildeten oft
eine Einheit, und menschlicher Körper und menschlicher Geist vereinigten sich
mit dem Wollen und den Absichten geisterhafter Wesen.


Gegen beide
vermochte man etwas zu tun, wenn man die entsprechende Ausbildung und die
Fähigkeit hatte, sich in seltsame Ereignisse und Geschehen einzufühlen und sie
zu entlarven. Nur dann war manche unheilvolle Entwicklung überhaupt in den
Griff zu bekommen. Es erforderte eine beachtliche Anstrengung, bis er es
fertigbrachte seine gefesselten Hände so weit dem
herausgesprungenen Messer zu nähern, daß die scharfe Schneide die straff gezogenen
Nylonschnüre berührten.


Dann erfolgte
ein blitzschneller Ruck.


Die Spannung
fiel ab von Larry wie eine zweite Haut. Geschafft! Der Druck auf seinen
Armgelenken verschwand. Die Fesseln waren durch. Die Hände erst mal frei - dann
war alles andere ein Kinderspiel.


Schritt für
Schritt informierte er sich über seine Umgebung.


Ein Labor?


Er tastete
sich an dem langen Tisch entlang, fühlt Gläser und Metallinstrumente und
schließlich ein Regal, das vor einer Wand stand. Es war stockfinster. Nur
zentimeterweise schob er sich durch die fremde Umgebung. Er begriff immer mehr
davon. Hatte man ihn hierhergeschafft, weil man an ihm experimentieren - weil
man ihn vielleicht - operieren wollte? Dieser Gedanke schien ihm immer
wahrscheinlicher.


Eine
Augenoperation?


Die junge
Frau, die er durch das Fernglas am Fenster des Wohntraktes gesehen hatte, war
ohne Augen gewesen. Wer war die junge Frau? Man hatte Larry viel gezeigt, aber
nicht alles. Das wußte er. Auch die Geschichte mit der kranken Lady Gaynor kam
ihm nicht ganz glücklich gewählt vor. Das Schloß steckte voller Geheimnisse! Insgesamt
dreimal machte er die Runde durch sein stockfinsteres Verlies. Dann kannte er
in etwa die Umgebung.


Plötzlich kam
ihm eine Idee. Wenn dies ein Operationssaal war, dann war auch Licht vorhanden!
Daraufhin verstärkte er seine Suche an den Wänden, und zwar in unmittelbarer
Nähe der Tür.


Ein Schalter!


Er drückte
darauf.


Gleißend
brach das Licht über ihn herein. Er mußte die Augen schließen. Dann, langsam,
gewöhnte er sich an die Helligkeit. Brent sah seine Umgebung. Es war ein
Operationssaal, ein kleiner allerdings. Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch
sie war fest verschlossen. Ihr mit Gewalt zu Leibe zu rücken, war ein
Unterfangen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.


X-RAY-3 sah
sich um. Raus mußte er hier! Er mußte wissen, was gespielt wurde...


Mit raschem
Blick auf die Uhr vergewisserte er sich, wie lange er bewußtlos gewesen war.
Insgesamt eine Stunde. Nicht lange, wenn man berücksichtigte, mit welcher Wucht
der Schlag auf seinen Hinterkopf geführt worden war.


Er tastete
vorsichtig danach. Geschwollen und verkrustetes Blut...


Der PSA-Agent
sah sich um. Ein kahles Kellergewölbe war zum Operationssaal umfunktioniert
worden.


An der
Schmalseite der Wand stand eine Art weißlackierter Schreibtisch. Darin befanden
sich mehrere Schubladen. Hier lagen Papiere und Listen, die sein Interesse
fanden.


Er stieß auf
zahlreiche Namen, die fein säuberlich aufgeführt waren. Menschen waren
registriert, die mal im Schloß gelebt hatten. Die Namen waren mit Geburts- und
Einlieferungsdatum versehen - und mit einem dritten Datum, hinter denen dicke,
schwarze Punkte gemacht waren. Hinter einiger Punkten wiederum ein schwarzes
Kreuz, das wohl den Tod der betreffenden Person symbolisierte.


Nachdenklich
kontrollierte Larry die Listen.


Er zählte die
Namen und kam fast auf vierhundert.


Unbehagen
ergriff ihn. Die Liste schien eine wichtige Bedeutung zu haben. Eine Ahnung
stieg in ihm auf ...


Er
durchsuchte auch die anderen Schubladen. In einer lag eine Taschenlampe, die
sogar funktionierte.


Larrys Augen
wurden schmal.


Wenn hier
eine Taschenlampe lag, dann erfüllte sie einen Zweck. Es war nicht seine
Taschenlampe. Sie war sehr groß und lag schwer in der Hand. In der Schublade
befanden sich mehrere frische Batterien, was darauf schließen ließ, daß diese
Lampe des öfteren benutzt wurde, wo eben kein Licht anzuzünden war. Als
Ersatzbeleuchtung für den Operationssaal eignete sie sich allerdings nicht.


Larry blickte
sich um. Wohin führte da vorn die Eisentür? War sie das Verbindungsstück zu
einem anderen Raum im Gewölbe, das er nicht kannte?


Oder: Gab es
einen anderen Weg, der aus diesem Keller führte?


Darauf
konzentrierte er sich. Er untersuchte eingehend die Wände und klopfte sie ab
auf der Suche nach einer eventuell vorhandenen Geheimtür. In diesen alten
Gewölben war alles möglich.


Und er fand
eine Tür!


Aber nicht in
der Wand, sondern im Boden! Direkt an der Stelle, wo der Operationstisch stand!
Den mußte er wegschieben.


Ein Teppich
lag dort. Das war Brent gleich zu Anfang aufgefallen, aber er hatte sich nicht
eingehender damit beschäftigt.


Unter dem
Teppich befand sich eine Falltür.


Sie ließ sich
ohne besondere Anstrengung zur Seite heben. Ein quadratischer Schacht führte in
eine muffige, dunkle Tiefe.


Ein Fluchtweg?


Möglich...


X-RAY-3
wollte es genau wissen.


Larry stieg
nach unten, den Strahl der Taschenlampe vor sich herführend.


Er kam in ein
tiefer liegendes Gewölbe.


Es war eine
Gruft.


Mehrere
Steinsarkophage standen herum. Jeder einzelne Sarg war mit einer schweren
Grabplatte versehen.


Darauf waren
Namen eingemeißelt. Die Namen und Sterbedaten der Ahnen des heutigen Lord Billerbroke.


Vier
Generationen hatten hier ihre Ruhestätte gefunden.


Die letzte
Bestattung war vor einem Jahrzehnt erfolgt. Der Sarkophag war der größte und
schönste und sauberste. Kein Staubkörnchen lag darauf. Die Marmorfläche schien
von jemand geputzt und poliert zu werden. In diesem prächtigen Sarkophag lag
der Aufschrift nach Henry Burton Billerbroke, der
Bruder des Lord.


Henry Burton Billerbroke mußte ein besonderer Mensch gewesen sein, daß
man ihm nach seinem Tod eine solch gewaltige Grabstätte geschaffen hatte. Der
Sarkophag war mehr als doppelt so groß wie die anderen.


Auf der
blankpolierten Platte war ein Spruch eingemeißelt.


Um ihn lesen
zu können, richtete Larry den Strahl der starken Taschenlampe auf die
Buchstabenreihe.


Meinem
geliebten Bruder Henry, der...


Weiter konnte
er nicht lesen, denn es passierte etwas ...


Larry Brent
stellte gerade fest, daß die tief eingegrabenen Buchstaben seltsam glitzerten,
als wären Silberfäden in den Marmor eingelassen, als er auch schon die
Überraschung erlebte.


Die schwere
Steinplatte über dem Sarkophag bewegte sich und schwang lautlos und langsam
herum.


 


●


 


Der
Amerikaner begriff sofort, was hier geschah.


Die
Silberfäden, die nur im direkten Licht sichtbar wurden, waren nichts anderes
als Fotozellen.


Ein neuer,
geheimer Eingang in eine noch tiefer liegende Etage des Gewölbes?


Es sah ganz
so aus.


Larry machte
die Probe aufs Exempel. Als er den Lichtstrahl zur Seite führte, hörte die
Gleitbewegung der schweren Abdeckplatte sofort auf.


Wieder hinleuchtend, begann die Bewegung von neuem. Sie hörte von
selbst auf, als der Sarkophag völlig frei vor ihm lag.


Und der
Überraschungen war kein Ende: Ein Toter lag im Sarg.


Er war auf
rotem Samt gebettet. Die Hände waren ihm auf der Brust gefaltet, das
einbalsamierte Gesicht war ruhig, als ob der Mensch in dem Sarkophag nur
schlafe.


Aber diesen
Toten - kannte er. Den hatte er erst heute abend quicklebendig erlebt!


Das gerötete
Gesicht, die buschigen Brauen, das ausladende Kinn und die vollen,
aufgeworfenen Lippen ... Der Mann, der hier lag war niemand anders als Dr.
Anthony Hill!


 


●


 


„Da soll nur
einer sagen, in der Welt gäbe es keine Überraschungen mehr“, knurrte Larry, der
wie gebannt auf den Toten starrte, als warte er nur darauf, daß der sich
erhebe. Doch nichts dergleichen geschah.


Dr. Hill im
Sarg? Oder war das gar nicht Dr. Hill, sondern wie die Aufschrift verriet -
Henry Burton Biller- broke?


Wenn dies
Henry Burton Billerbroke war - wer war dann der Mann,
der sich als Dr. Anthony Hill ausgab?


„Da kommt man
ja richtig ins Rotieren“, murmelte X-RAY-3. „Bin ich hier in einem Film von
Edgar Wallace oder was ist los?“


Wieso sahen
sich diese beiden Männer - der hier im Sarg und der andere, der als Nervenarzt,
fungierte - so erstaunlich ähnlich? Waren sie Zwillingsbrüder? Brent verwarf
die Idee ebenso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war.


Die
Ähnlichkeit war gewollt!


Er glaubte
etwas ganz anderes. Hier war ein Tausch vorgenommen worden, und zwar
absichtlich. Er glaubte plötzlich Zusammenhänge zu erkennen.


Hatte Henry
Burton Billerbroke die Rolle des Nervenarztes Dr.
Anthony Hill übernommen?


Das würde ins
Bild passen! Und damit niemand etwas bemerkte, hatte Billerbroke
Hills wahres Gesicht angenommen.


Hier steckten
alle unter einer Decke!


Warum?


Selbst wenn
seine Theorie mit der Personenverwechslung stimmte, erklärte das noch lange
nicht diesen merkwürdig präparierten Steinsarg.


Warum öffnete
er sich durch Lichtstrahlen? .


Mit seinen
Blicken suchte Larry Zentimeter für Zentimeter des Sarginnern ab.


Er schreckte
auch nicht davon zurück, die Leiche, die sich hart und ledern anfühlte, zu
berühren, abzutasten und nach eventuell weiteren versteckten Mechanismen zu
untersuchen.


X-RAY-3 fiel
auf, daß das mit rotem Samt bezogene Podest, auf dem die Leiche aufgebahrt lag,
besonders lang und breit war.


Mit der
freien Hand drückte er auf den hochstehenden Boden.


Der kippte
um. Die Leiche lag plötzlich seitlich, und eine breite Öffnung, von der aus
eine steile, scharf gewundene Wendeltreppe wie in das Innere eines
geheimnisvollen Turms führte, breitete sich vor ihm aus.


Larry stieg
in den Sarg und benutzte die Wendeltreppe in das unbekannte Dunkel.


Der ganze
Aufwand mußte einen Sinn haben!


Die schmalen
Stufen waren anfangs metallen, später aus Stein.


Über Brent
kippte das Podest mit der Leiche wieder in die richtige Stellung, als er eine
bestimmte Stufe erreicht hatte. Der Sargboden mit der Leiche wurde für ihn zur
Decke.


Was er nicht
sah, war, daß auch der Mechanismus des Sargdeckels dadurch aktiviert wurde. Die
schwere Marmorplatte nahm ihre ursprüngliche Stellung wieder ein.


Und da war
noch etwas, was ihm zwangsläufig entging, da er nicht an zwei Orten
gleichzeitig sein konnte.


Am Fuße der
vom Operationssaal in die Totengruft führenden Treppe bewegte sich etwas. Eine
Gestalt stand da, und ihr war der Einstieg Larry Brents in den präparierten
Steinsarkophag nicht entgangen.


Der Mann in dem
dunklen Anzug löste sich von der untersten Stufe.


Es war Lord Billerbroke, und um seine schmalen Lippen lag ein
gefährliches Lächeln.
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Die
Wendeltreppe mündete in ein anderes unterirdisches Gewölbe. Die Kellergänge und
Räume hier unter der Erde bildeten ein gewaltiges Labyrinth. Das Gewölbe, das
Brent erreichte, war sehr geräumig.


Und etwas
bewegte sich darin. Larry Brent blieb stehen. Er führte den Strahl über den
dunklen, kahlen Boden und richtete ihn auf.


X-RAY-3
schluckte.


Was er sah,
ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren.


Menschen
standen, hockten und lagen da vorn.


Männer und
Frauen. Alte und Junge. Die meisten waren sehr alt.
Als Lager dienten ihnen vergammelte Matratzen und dicke Strohhaufen. Die
Menschen waren ungepflegt und in Fetzen gekleidet.


Larry
schätzte die Zahl der hier unten Lebenden auf rund zwanzig.


Er starrte in
ausgemergelte, faltige und bleiche Gesichter mit zusammengekniffenen Mündern
und leeren Augenhöhlen ...


 


●


 


Larry Brent
begriff sofort.


Das waren sie
- die Unglücklichen, die Billerbroke und sein
besessener Diener Burke für ihre scheußlichen Experimente auserwählt hatten.
Alles Kranke aus der Anstalt des Dr. Hill!


Hier unten
vegetierten sie dahin. Sie wurden in absoluter Finsternis gehalten, aber das
merkten sie nicht. Denn für sie war immer Nacht. Dies waren die Reste der
Opfer, die mit dem Leben davongekommen waren. Viele weitere hatte Billerbroke in seinen Todeslisten aufgeführt, nur wenige
davon lebten noch.


Aber was für
ein Leben war das!


Verdiente es
überhaupt noch den Ausdruck Leben?


Die Gestalten
bewegten sich. Unruhe kam in sie. Einige gaben unartikulierte Laute von sich, als Larry
sich ihnen Schritt für Schritt näherte. Er bewegte sich leise, aber nicht
lautlos. Und die in der ewigen Nacht Lebenden, zu denen nie ein Sonnenstrahl
mehr vordrang, hatten ein um so empfindlicheres Gehör. Sie wurden aufgeregt.
Ihre Gesichter drehten sich in die Richtung, aus der er kam. Manche bückten
sich und wußten genau wo ihre Eßnäpfe standen, rissen
sie hoch und streckten sie ihm entgegen. In vielen Tellern befand sich kein
Speiserest mehr. Sie waren ausgeschleckt, wie Kinder manchmal ihre Teller
auszulecken pflegen.


Hier unten
roch es nach Schweiß und Kot.


„Ist da
jemand?“ fragte ein alter Mann mit schwerer Stimme. Seine leeren Augen waren in
die Ferne gerichtet.


„Durst...
Wasser ..stammelte ein anderer. Er hockte auf seiner Matratze. Das lange,
strähnige Haar hing dünn zu beiden Seiten herunter. Sein knochiges Gesicht war
von grauer Haut überspannt. Viele fingen an zu kichern, einige stimmten einen
leisen Gesang an. Es waren Verrückte, die hier zusammengepfercht waren, aber
sie waren nicht alle irr. Einige machten einen erstaunlich vernünftigen
Eindruck. Sie verhielten sich fast normal und sprachen auch so.


Alle aber
waren sehr schwach. Die meisten konnten sich kaum richtig auf den dürren Beinen
halten.


Larry Brent
blieb stehen und hielt den Atem an. Er rührte sich nicht vom Fleck.


Die anderen
wurden unsicher.


„Da ist
niemand“, sagte der Alte wieder.


Und sie
nickten oder winkten ab, hockten weiter stur oder plappernd herum.


Überall in
den Ecken und Nischen des ausgedehnten Gewölbes waren sie untergebracht.


X-RAY-3
bewegte sich fast lautlos. Er kam dicht an den anderen vorüber, und berührte
sie sogar. Aber sie merkten nicht, daß es ein Fremder war. Sie glaubten, sie
stießen gegen einen der ihren. Niemand außerhalb dieser mächtigen Mauern ahnte
etwas vom Schicksal dieser unglücklichen Menschen. Und selbst wenn sich eine
Regierungs-Inspektion im Castle aufgehalten hätte, keiner würde etwas bemerkt
haben. Auch nicht, wenn die Eingeschlossenen gemeinsam lautstark gebrüllt
hätten, wäre der geringste Laut in einen der Schloßräume gedrungen. Diese
massiven Mauern verschluckten alles.


Larry näherte
sich dem Alten, der noch den vernünftigsten Eindruck machte. Er hockte wieder
auf seinem


Strohlager
und starrte stumpfsinnig vor sich hin, seinen Oberkörper hin und her wiegend.


„Ich bin neu
hier“, sagte Larry leise und bedrückt und tastete mit unsicheren Fingern nach
der sitzenden Gestalt. Der Alte hob nicht mal den Kopf. Er hätte doch nichts
gesehen.


„Wo bin ich
hier“, fuhr Larry mit schwacher Stimme fort.


„Irgendwo in
einem Gewölbe“, erhielt er zur Antwort, aber das wußte er auch ohnehin. „Immer
wieder kommen welche. Deine Stimme hört sich noch ziemlich jung an.“


„Ich bin noch
jung.“ Brent nannte sein Alter.


Der andere
nickte und meinte mit schnarrender Stimme: „Ich war noch jünger als du, als man
mich hierher brachte. Ich war zwanzig.“


Und jetzt
hatte X-RAY-3 einen ausgetrockeneten und klapprigen
Greis vor sich!


„Wie heißt
du?“ wollte der Alte wissen.


Er tastete
nach Larrys Hand. „Deine Hände sind jung und stark. Du mußt sehr kräftig sein,
aber das wird sich schnell ändern. Bei dem Essen hier.“


„Ich heiße
Larry“, sagte X-RAY-3, auf die Frage des Alten eingehend. „Wie heißt du?“


„Weiß ich
nicht mehr. Das ist schon so lange her, seit ich das letzte Mal mit meinem
Namen angesprochen worden bin. Sag einfach Du zu mir. Hier unten sind wir doch
alle gleich.“


„Wie lange
bist du schon hier?“


„Das weiß ich
nicht. Zwanzig Jahre? Dreißig? Ich habe anfangs versucht, zu erkennen, wieviel
Tage, wieviel Nächte in meiner Dunkelheit wohl vergangen sind. Ich richtete
mich nach Schlafen und Wachen und merkte mir die Zahl. Aber dann habe ich sie
vergessen und nicht weitergezählt. Vielleicht sind es auch vierzig Jahre, oder
fünfzig? Ich weiß es wirklich nicht. Ich merke nur, daß ich alt bin - und ich
merke den Lauf der Zeit daran, daß andere kommen und gehen.“


„Wie kommen
sie? Wie gehen sie?“


„Sie kommen
wie du, Larry. Aber nicht so gefaßt, nicht so ausgeglichen. Die meisten sind am
Ende, aber dann müssen sie doch damit fertig werden, ohne Augen zu leben. Die
Bestie scheint nie einen Fehler zu machen. Immer gibt es neuen Nachschub. Es
gab eine Zeit, da sind dauernd welche hier runtergekommen. Es waren einige
dabei, die uns das Leben zur Hölle machten. Sie schrien und tobten. Viele
wurden getreten und geschlagen, von den anderen, solange, bis sie Ruhe gaben
und nie wieder schreien konnten.“


Wenn diese
Mauern hier erzählen könnten. Larry blickte sich unwillkürlich in der düsteren,
muffigen Umgebung um. Wieviel Furchtbares mußte hier schon geschehen sein,
wieviel Unaussprechliches ...


„Kommst du
aus der Anstalt - oder haben sie dich draußen erwischt?“ wollte der Alte
wissen.


„Ich komme
von draußen.“


Du nickte. „Dann fangen sie also damit wieder an. Eine Zeitlang
kamen die anderen nur aus der Anstalt. Verrückte! Aber nicht alle waren so irr,
daß sie nichts hätten erzählen können. So habe ich mir ein Bild von den Dingen
machen können von dem, was sich hier so abspielt, und was wahrscheinlich nie
enden wird. Es geht immer weiter. Ich habe lange Zeit geglaubt, daß er
wahrscheinlich nur deshalb das Heim eingerichtet hat.“


„Wie meinst
du das?“ hakte Larry nach. Er hielt es für wichtig, von ,Du‘
mehr zu erfahren. Und er glaubte, daß - wenn einer überhaupt imstande dazu war,
sich richtig auszudrücken - dies nur von dem alten Mann kommen konnte.


„Es gab mit
einem Mal ein Heim. Billerbroke, so heißt der
Schloßbesitzer, hat es eingerichtet. Ich habe erfahren von denen, die hier gewesen sind und die in der Zwischenzeit gestorben
sind -, daß sie alle in einem Heim gewesen seien. Menschen, deren Kopf nicht
ganz in Ordnung ist, Menschen, die keine Angehörigen haben. Das paßt so gut zu
allem, Larry. Da braucht er keine unnötigen Fragen anzuhören, da werden keine
Nachforschungen gestellt. Zahlreiche Menschen haben diesen Ort hier passiert.
Ich habe sie alle überlebt. Du bist der erste, der nicht aus der Anstalt kommt.
Wahrscheinlich hat Billerbroke sie aufgegeben. Nun,
irgendwann mußte mal auffallen, daß die Menschen nicht alle hintereinander
wegsterben können. Der Boden ist ihm wahrscheinlich zu heiß geworden. Haben sie
dich auch vor dem Schloß erwischt wie mich damals? Von mir weiß heute kein
Mensch mehr etwas. Ich wurde eingefangen wie ein Tier und in das Castle
geschleppt. Dann verschwand ich in der Versenkung.“


Larry
bewunderte die Klarheit mit der sein Gesprächspartner sich ausdrücken konnte,
obwohl er schon lange Zeit keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Was ,Du‘ da aus Vermutungen und Erzählungen der
Geisteskranken zusammengetragen hatte, deckte sich mit Larrys Vermutungen.


Billerbroke hatte von
einem bestimmten Zeitpunkt an die Anstalt eingerichtet als Mittel zum Zweck.
Daran gab es für X-RAY-3 nicht mehr die geringsten Zweifel.


Die
Geisteskranken, deren er sich angeblich so großherzig annahm, waren in
Wirklichkeit sein Rohmaterial gewesen. Er benutzte sie, um seine schauerlichen
Operationen an ihnen auszuführen. Die Insassen der Anstalt, die angeblich
gestorben waren und für die ein eigener, fingierter Friedhof angelegt worden
war, hatten in Wirklichkeit als Augenspender gedient und waren hier unten in
diesen Riesenkerker gesperrt worden, wo sie schließlich über kurz oder lang wie
Tiere verendeten.


„Wozu braucht
er all die Augen?“ fragte Larry.


„Das weiß ich
nicht“, lautete die Antwort des Alten.


„Da müssen
Sie mich schon fragen, Mister Brent!“ sagte plötzlich die Stimme aus dem
Hintergrund.


Larry
wirbelte herum. Der Strahl seiner Taschenlampe raste über die ausgemergelten
Gestalten hinweg wie ein Blitz, der kurz aufzuckte und eine grauenhafte
Szenerie beleuchtete und blieb hart auf der Person hängen, die in einem schwach
beleuchteten Spalt in der gegenüberliegenden Wandseite stand.


Lord Desmond Billerbroke!


Er war
flankiert von seinen drei Hunden, die bedrohlich die Zähne fletschten.


„Das haben
Sie nicht erwartet, nicht wahr?“ klang die Stimme bösartig durch das große
Verlies. „Ich bin etwas zu früh zurückgekommen. Zu Ihrem Schaden. Ich wußte von
Anfang an, daß Sie ein kluger Kopf sind, aber soviel Raffinesse und
Spitzfindigkeit hätte ich Ihnen doch nicht zugetraut. Kommen Sie her, Brent!
Und reißen Sie sich zusammen, sonst hetze ich die Hunde auf Sie! Meine
Lieblinge sind scharf wie Bluthunde, auch wenn sie nicht so aussehen.“


Die Drohung
nahm Larry ernst.


Er verließ
die Ecke, bahnte sich zwischen den zum Teil erschreckt zusammendrängenden
Blinden einen Weg durch das Gewölbe und ging furchtlos auf die dunkle, strenge
Gestalt zu. Billerbroke sah angegriffen aus. Sein
Anzug hatte weiße Flecken, als wäre er unter den Weißbindern gewesen.


„Ich will
Ihre Neugierde gern befriedigen, Brent“, sagte er kaltschnäuzig. Hinter Billerbroke tauchte eine zweite Gestalt auf. Burke!
Teuflisch grinsend und eine Schußwaffe in der Hand haltend. „Da Sie sich so
sehr für alles zu interessieren scheinen, möchte ich Ihnen eine detaillierte
Darstellung geben. Sie haben das Glück - im Gegensatz zu den anderen - noch
sehen zu können. Ich weiß allerdings nicht, ob das ein Vorteil für Sie sein
wird.“


Billerbroke trat zur
Seite. Die schmale Öffnung lag frei vor Larry. Die Situation war so, daß er dem
Befehl des Schloßbesitzers nicht hätte nachzukommen brauchen. Die Flucht in das
Dunkel des Verlieses der Augenlosen wäre kein Problem gewesen, und ebenso wenig wäre es ein Problem gewesen, über die
Wendeltreppe durch den Sarg nach draußen zu kommen. Aber es bestand kein Anlaß,
vor den Dingen davonzulaufen. Um das Gegenteil zu erreichen, war X-RAY-3
schließlich hierhergekommen. Je mehr er wußte, desto besser konnte er handeln.


Er mußte Billerbroke das Gefühl vermitteln, daß er einen Triumph
erlebte.


Dieser Mann
war nicht mit normalen Maßstäben zu messen.


Larry Brent
zeigte sich verwundert, als eine massive Steintür
sich vor den Spalt schob, und das Verlies der Augenlosen verschloß.


Billerbroke grinste.
„Ich habe eine Schwäche für diese Art Spielereien“, sagte er. „Das Labyrinth
hier unten steckt voll solcher Überraschungen. Geheimgänge und Geheimtüren.
Meine Vorfahren hatten angefangen sie anzulegen, ich habe sie weiter ausgebaut.
Es gibt tausend Möglichkeiten ein Gewölbe hier unten zu erreichen - oder es
auch nicht zu erreichen. Ich könnte Sie hier unten verrotten lassen. Sie würden
sich verlaufen, tage- und wochenlang durch das Labyrinth der Gänge irren, ohne
zu einem Ziel zu kommen. Und dann ist es die Frage, ob Sie Ratten fressen -
oder die Ratten schließlich Sie.“


Die drei
Schäferhunde bleckten noch immer die Zähne, und ein leises, bedrohliches
Knurren kam aus ihren Kehlen. Das schwache Licht, das herrschte, wurde durch
zwei Öllampen verursacht, von denen Burke eine trug und Dr. Hill die andere.


„Der Tote aus
dem Sarg! Wie kamen Sie eigentlich auf diese Idee, Lord?“ fragte X-RAY-3 eisig.


Billerbrokes Grinsen
verstärkte sich. „Ein Gag, was?“ freute er sich. „Ja, ja der gute Hill. Ich
habe ihm ein besonderes Denkmal gesetzt. Zwar stimmt nicht ganz, was auf der
Abdeckplatte steht, aber irgendwie; muß man sich schützen, nicht wahr?
Jedermann sieht zunächst nur mal einen Sarkophag, der angeblich die sterbliche
Hülle meines geliebten Bruders enthält, der mit mir lange Zeit auf dem Castle
gelebt hat. Aber Henry Burton Billerbroke ist in
Wirklichkeit nicht tot, lieber Brent.“


„Henry Burton
Billerbroke steht in diesem Moment neben mir und schwenkt
die Windlaterne, nicht wahr?“ reagierte Larry sofort und blickte Dr. Anthony
Hill scharf an.


Der
Angesprochene grinste. „Sie kombinieren vortrefflich, Mister Brent“, erhielt er
von Hill zur Antwort.


„Der gute
Hill wollte eines Tages nicht so, wie wir gern wollten“, fuhr Billerbroke fort. „Als ich auf die Idee kam, eine Anstalt
für alleinstehende Geisteskranke einzurichten, brauchte ich auch einen Arzt.
Ich kam auf Hill. Wir verstanden uns gut, aber nur solange, bis ich ihn
einweihte, bei bestimmten Dingen mitzumachen. Die Irren, die ich hier
verpflegte und denen ich Unterkunft gewährte, konnten einem guten Zweck dienen.
Aber davon wollte Hill nichts wissen. Deshalb mußte er sterben! Als Henry
Burton Billerbroke wurde er beigesetzt - und mein
Bruder, von einem hervorragenden Gesichtschirurgen in London gegen ein
fürstliches Honorar operiert und mit Hills Gesichtszügen ausgestattet, übernahm
Hills Rolle! Zwar verstand er wenig von Nervenkrankheiten, dafür aber hatte er
einige Semester Medizin studiert, um geschickt genug zu sein, Augen
herauszuoperieren. Der gute Hill ruht im Sarkophag - und ich muß immer lachen,
daß sein Tod ihm nichts genützt hat. Seinen Sarkophag benutzten wir stets, wenn
wir hier im Schloß frischoperierte Opfer nach unten brin
gen.“ Man sah dem Lord an, wie er es genoß, endlich mal zu einem Außenstehenden
über diese Dinge sprechen zu können. Der Mann war wahnsinnig, daran gab es
keinen Zweifel.


Sie waren
alle hier nicht mehr normal! Dieses Triumvirat hatte sich zusammengefunden, um einem
schrecklichen Hobby zu frönen. Sie arbeiteten zusammen. Jeder hatte seine
festumrissene Aufgabe.


„Dann wurde
also Howell seinerzeit niemals wirklich operiert?“ wollte Larry noch wissen.


„Doch! Hill
war ein zuverlässiger Mann. Und die Papiere, die er damals an die
Staatsanwaltschaft zurückgeschickt hat, enthalten auch den Bericht über die
Operation und über die Veränderung in Howells Wesen. Aber ’Howell unterstand
meinem Einfluß, er war mein Diener. Und als ich mit meinen Problemen an ihn
herantrat, sagte er sofort meine Hilfe zu. So gab sich schließlich eins ins
andere. Aber wir wollen nicht hier herumstehen und die Zeit vergeuden. Sie
wollten meine Gattin kennenlernen, Mister Brent, nicht wahr? Und Sie wollten
auch gern wissen, was mit den Augen geschieht? Beide Wünsche werde ich Ihnen
noch erfüllen, bevor es endgültig auch um Sie herum für alle Zeiten Nacht
wird...
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Sie gingen
durch das Gewölbe.


Billerbroke war Brent
voraus. Vor dem Lord aber führte Henry Burton Billerbroke
die Gruppe an. Er leuchtete ihnen den Weg aus. Neben Larry hielten sich ständig
zwei Hunde, als wüßten sie genau, daß sie ihn als Feind ihres Herrn und damit
auch als den ihren anzusehen hatten. Den Abschluß bildete Burke mit Waffe und
Laterne in der Hand. Es ging eine schmale Treppe empor. Die mündete in ein
Gewölbe, das aussah wie eine Höhle. Überall waren Durchlässe, verwinkelte Gänge
und Ecken, und überall auch Ratten.


Irgendwo
rauschte etwas, ein unterirdischer Flußlauf. Einige Wände waren sehr feucht,
Wasser tropfte monoton an ihnen herab.


Für einen
Moment sah es so aus, als ob der Vorangehende selbst nicht wüßte, wohin es in
diesem Labyrinth, in dem alle Abzweigungen, alle Wände und Durchlässe gleich
aussahen, ging. Er wandte sich schließlich nach rechts. Sie durchquerten einen
Tunnel, der zu einer schweren, steinernen Tür führte, die durch einen
Mechanismus zu öffnen war. Die Tür mündete in eine saalähnliche Höhle. Schwaches,
ständig wechselndes, pulsierendes Licht fiel ihm zuerst auf. Henry Burton Billerbroke alias Dr. Hill trat einen Schritt zur Seite.


Der Saal lag
frei vor Larry Brent.


In der Mitte
des Gewölbes stand eine Art Altar, davor eine gepolsterte Sitzbank, auf der
eine Frau saß, die ihnen den Rücken zudrehte. Sie saß leicht vornübergebeugt,
als beobachtete sie intensiv einen leuchtenden Gegenstand, der vor ihr auf dem
Aufbau lag.


Dies war der
erste Eindruck.


Aber Larry
sah noch mehr, und das Grauen, das er erlebte, war unbeschreiblich. Es war
genau in der Mitte über dem altarähnlichen Aufbau. Dort hing ein riesiges Netz
aus feinem Gespinst. In diesem großmaschigen Netz lagen weiße Kugeln. So sah es
im ersten Moment aus.


Viele hundert
mußten es sein. Kleine weiße, mattschimmernde Kugeln - mit dünnen, kaum
sichtbaren Fäden an das riesige, tief herabhängende Netz geknüpft.


Aber es waren
keine Kugeln - es waren Augen, die starr aus der Höhe herabglotzten und sich
wie ein seltsamer, furchterregender Himmel über die Sitzende spannten...
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Die Augen all
derer, die Billerbroke und seinen grausamen Helfern
in die Hände gefallen waren!


Larry stand
wie erstarrt.


„Wir haben
Besuch, meine Liebe“, säuselte Lord Desmond Billerbroke.


Die Frau auf
der flachen, rot gepolsterten Bank bewegte sich. Langsam, als ob sie aus tiefer
Trance erwache, hob sie den Kopf, löste ihren Blick von dem, was sie auf dem
Altar beobachtete und drehte sich um.


Es war das
junge, blasse Gesicht, das Larry am Fenster beobachtet hatte. Das Gesicht, in
dem die Augen fehlten. Aber das schockierte ihn schon nicht mehr. Hier in
diesem unheimlichen Schloß schien das zum Alltag zu gehören.


Gaynor Billerbroke, die Lady mit den toten Augen, saß da wie eine
schöne Puppe aus Porzellan. Sie atmete kaum und war mit ihren Gedanken offenbar
ganz woanders. Sie schien das, was ihr Gatte sagte, gar nicht richtig wahrzunehmen ...


„Er wollte es
unbedingt wissen, Gaynor. Und ich habe ihn hergeführt.“ Billerbroke
löste sich von der Gruppe und näherte sich der jungen Frau. Das war Lady Billerbroke? Larry konnte es nicht fassen. Diese Frau
könnte gut Billerbrokes Tochter sein!


Wenn er
glaubte, eine Sache zu begreifen, kam etwas anderes hinzu, das ihn schockte.
Dieses unheimliche Schloß steckte voller Rätsel und Geheimnisse.


Billerbroke stand neben
seiner jungen, schönen Frau, deren gleichmäßige Gesichtszüge verklärt waren wie
im Drogenrausch. Sie hatte die Augen halb geschlossen.


„Sie wundern
sich, nicht wahr?“ sagte der Lord leise. Er machte eine umfassende Bewegung.
„Alles gehört zusammen. Gaynor, der Stein, die Augen! Ja, sie ist meine Frau,
Brent“, erklärte er großzügig, als könne er Larrys Gedankengänge erraten. „Sie
ist so alt wie ich, und dennoch ist sie seit jenem denkwürdigen Tag damals
keine Stunde gealtert. Sie ist jung und schön geblieben. Auf Kosten ihrer Augen
allerdings, aber darauf hat sie selbst verzichtet.“


„Selbst
verzichtet?“ X-RAY-3 merkte, wie er vergebens versuchte, die Fäden zu knüpfen.


„Ja! Sie hat
den Stein gefunden, ein kleiner Meteorit aus dem Weltall. Groß wie ein
Tennisball, nicht mehr. Er stürzte wenige hundert Meter vom Schloß entfernt in
die Erde. Gaynor war unterwegs, sie hat ihn gefunden und mitgebracht, nachdem
sie stundenlang bewußtlos gewesen war. Der Stein ließ sie nicht mehr los. Sie
schloß sich tage- und nächtelang ein, um ihn zu beobachten, um das Spiel seiner
Farben zu bewundern, wie sie sagte. Und um die Bilder zu sehen, die der
Meteorit mit zur Erde gebracht hatte. Wir drangen schließlich mit Gewalt in
Gaynors Zimmer ein - wir, das waren mein Vater und ich, er lebte damals noch.
Henry Burton war ein kleiner Junge, ganze drei Jahre alt. Er bekam damals die
Geschichte nicht mit. Gaynor war völlig im Bann dieser Bilder. Sie behauptete,
einen Blick in fremde Welten werfen zu können, Welten, die um ferne Sonnen kreisen.
Gedanken, die gedacht, Leben, das existierte, hätten in diesem Meteoriten ihre
Spuren hinterlassen. Er sei als eine Art Botschaft zu betrachten. Sie wollte
den Stein für immer besitzen, aber sie wollte mehr sehen, sie behauptete, daß
ihr Blickfeld eingeschränkt sei. Ihr würden Augen fehlen, viele Augen ... Damit
könne sie ihr Gesichtsfeld erweitern. Gaynors Augen selbst waren ausgebrannt
und zusammengeschrumpft wie Rosinen. Wir ließen einen Spezialisten kommen, von
dem niemand etwas erfuhr. Er operierte Gaynor, die auf dieser Operation
bestand. Gaynor behauptete, sie brauche keine Augen mehr, sie wolle nur noch
den Stein und andere Augen. Die Operation war nicht kompliziert. Den
Spezialisten behielten wir dann gleich da. Er war der erste Augenspender. Seine
Leiche wurde irgendwo auf dem Schloßgelände vergraben, aber seine Augen
existieren noch heute!“ Er hob den Blick. Larry folgte ihm nach oben zum Netz,
in den Augenhimmel, der angeblich den Blick in das geheimnisvolle, ferne Reich
verstärken und erweitern sollte...


Der Wahn
einer Verrückten! Das war es. Mit dem Meteor war mehr als das Bild einer
anderen Welt hinter diese düsteren Schloßmauern getragen worden. Ein Zwang war
aufgekommen, und diesem Zwang unterlagen alle, die sich mit dem Stein und den
Bildern beschäftigten, die Lady Gaynor noch immer empfing, obwohl sie keine
Augen mehr hatte!


Die Bilder
entstanden in ihrem Hirn. Aber was immer durch den Stein auch Eingang in die
menschliche Psyche gefunden hatte, es verlangte Tribut. Um ihren Rausch zu vergrößern,
der ihre Wunschwelt weiter aufblähte, glaubte sie, andere Augen besitzen zu
müssen. Immer drängender, immer fordernder mußte ihr Verlangen erfolgt sein.


Aber der
Stein bedeutete noch mehr.


Lady Gaynor hatte ihre Augen verloren, aber sie war nie gealtert. Die
letzten fünfzig Jahre waren ohne Spuren zu hinterlassen an ihr vorübergegangen.


Und es gab
noch etwas. Larry registrierte es, als Lady Gaynor sich bemerkbar machte.


„Er macht
sich zuviele Gedanken, er ist gefährlich Desmond“,
sagte sie leise. Das bleiche, hübsche Gesicht war X-RAX-3 zugewandt. „Seine
Einflüsse, Desmond ... sind verderblich . . für uns
verderblich... du mußt ihn töten! Da ist noch etwas, ich spüre es, es macht mich
unruhig ..."


Die Kräfte
des Steins hatten parapsychische Fähigkeiten in ihr geweckt oder erzeugt. Sie
nahm Stimmungen und Gefühle wahr. Lady Gaynor beherrschte
die Menschen in diesem Haus. Sie waren ihr untertan. Sie befahl und bestimmte,
wegen ihr war alles geschehen. Die Lady mit den toten Augen hielt die Fäden in
der Hand.


„Er muß
sofort sterben!“ Sie stieß es förmlich hervor.


X-RAY-3
wirbelte herum. Seine Hand wurde zu einem Dreschflegel. Ehe Burke sich versah
krachte etwas gegen seinen Unterarm. Dem Verbrecher
flog die Pistole aus der Hand. Larry hechtete wie ein Panther hinter der über
den Steinboden scheppernden Pistole her.


„Alex!“ Billerbroke schrie den Namen eines seiner Hunde, die Larry
durch seine blitzschnelle Reaktion überlistet hatte.


„Stan!“


Die beiden
Schäferhunde sprangen davon.


Larry landete
neben der Pistole. Er riß sie vom Boden empor.


Einer der
Hund war über ihm. Der zweite schaffte es nicht mehr.


Etwas seltsames geschah.


Ein Blitz
zuckte durch die dämmrige Halle.


Wie ein
Messer schnitt er in das Netz mit den Augen, unter dem die anderen alle noch
standen.


Das Netz
löste sich, wischte wie ein Flügel über die anderen hinweg und vergrub sie
unter sich.


Eine massige
Gestalt jagte aus dem dunklen Hintergrund nach vorn.


Es war
niemand anders als Iwan Kunaritschew!
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Larry kämpfte
einen kurzen, erbitterten Kampf. Er reagierte noch ein bißchen schneller als
der Hund, drückte ihm seinen Unterarm in das Maul und schob den kraftvoll gegen
ihn ankämpfenden Vierbeiner zurück. Larry wollte nach Möglichkeit das Leben des
Schäferhundes schonen. Er ließ kurz und hart seine Linke in das Genick des
Tieres fallen, und Alex wurde schlapp und brach zusammen wie ein Mensch, der an
der obligaten Stelle getroffen wurde.


Unter dem
Netz spielten sich schreckliche Szenen ab.


Die präparierten
und konservierten Augen waren teilweise auf dem Boden verstreut. Die beiden
Hunde unter dem Netz machten den größten Krawall und sorgten auch für die
größte Bewegung.


Überall
zurrte und riß es. Sie bissen wild um sich und versuchten das Nylongespinst,
das sich als recht widerstandsfähig erwies, durchzubeißen. Aber sie erwischten
nicht nur die Fäden - sondern auch die Augen.


Die Hunde
bissen sie auf wie reife Nüsse. Billerbroke schrie
wie von Sinnen, als er sah, daß seine eigenen Hunde
die Augen fraßen.
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Es war ein
Zirkus der Irren. Hill schlug um sich, Lady Gaynor schrie, daß es schaurig
durch das Gewölbe hallte, die Hunde rissen und bissen, und Burke war der erste,
der sich unter den Maschen vorschieben konnte.


Aber da war
Iwan Kunaritschew schon zur Stelle. Burke fühlte sich emporgehoben. Dann
krachte Kunaritschews Faust auf den obligaten Punkt am Kinn, und Burke
verdrehte die Augen und legte sich schlafen.


Larry kam
heran. „Du bist ja irrsinnig gut heute, Brüderchen. Hätte ich dir gar nicht
zugetraut. Tauchst hier auf wie der. Teufel aus der Hölle, machst
reinen Tisch und mich arbeitslos. Wie kommt denn das und woher kommst du? Ich
denke du bist in Bristol.“


„War ich“,
sagte Kunaritschew, während sie sich beide bemühten, die tobenden Menschen und
die immer wütender werdenden Hunde, die auch Billerbroke
nicht mehr unter Kontrolle brachte, zu bändigen. Sie kamen nicht umhin, alle
nacheinander dahin zu schicken, wo auch Burkes Geist sich schon befand.


Hill war der
erste, der diesen Weg ging. Er schleuderte die Öllmape
herum und das offene Feuer schmorte ein großes Loch in das Netzwerk, aus dem er
zu entkommen versuchte, um zu retten, was noch zu retten war. Doch das ließen
Larry und Iwan nicht zu. „Wir brauchen die geschlossene Gesellschaft“, sagte Larry,
Hills schwachen Angriff abblockend und sofort umfassend handelnd. „Ich glaube,
daß ihr ’ne ganze Menge zu beichten habt.“


„Aber ich
hab’s dort nicht länger ausgehalten“, berichtete Iwan. Er sah aus der Nähe müde
und abgespannt aus. „Die Begegnung mit dem Arzt und mit Curtigan
. . .“


„Der lebt
noch?“


„Er ist knapp
über neunzig. Es gibt solche Wundertiere, Towarischtsch. Ich habe also auch
noch James Curtigan, den ersten Butler der Billerbrokes, sprechen können. Vieles, was in der letzten
Zeit passiert ist, weiß er nicht mehr so recht, er leidet an Gedächtnisschwund.
Kann man ihm nicht verübeln. Wenn man neunzig ist, muß der Kalk ja mal anfangen
zu rieseln. Bei uns geht’s ja jetzt schon los. Aber an weiter zurückliegende
Dinge konnte er sich ausgezeichnet erinnern. Sein Langzeitgedächtnis
funktionierte. Und wenn ich jetzt zurückdenke, dann frage ich mich, was diesen
Mann eigentlich in die Nervenheilanstalt gebracht hat. Seine Berichte von dem
unheimlichen Gewölbe mit den Augen? Er hatte recht. Was er sagte, hörte sich -
wenn man andere Zusammenhänge kannte ganz vernünftig an. Aus dem Gedächtnis
hatte er schon vor langer Zeit mehrere Pläne angefertigt, in denen er die labyrinthischen
Gänge und Tunnel unter dem Schloßbau erforschte. Seine Skizzen gehen auf
Originalpläne zurück, die er öfter studierte, als er noch auf dem Schloß
diente. Das war sein Hobby. Ich wollte mal sehen, was dran war an dem, was ihm
damals keiner abnehmen wollte. Ich fuhr also gleich zurück. Anhand der Pläne
waren mir viele Eingänge und Schlupflöcher bekannt, falls die Pläne okay waren.
Alles war still im Schloßhof, keine Hunde? So brauchte ich die mit
Schlafmitteln präparierten Fleischstücke nicht einzusetzen. Ich kletterte über
die Mauer. Ich wollte das von Curtigan angeblich gesehene
Augengewölbe aufsuchen und mich dann klammheimlich in dein Zimmer schleichen,
um dir mitzuteilen, daß ich das gefunden hatte, was ich suchte. Aber du hast
ein verzweifeltes Talent, einem einen dicken Strich durch die Rechnung zu
machen, Towarischtsch. Kaum war ich hier, merkte ich, daß du bereits mit von
der Partie warst.“


„Bist du
durch den Sarg gekommen?“ fragte Larry.


„Sarg? Warum
denn das? Es gibt insgesamt sieben verschiedene Möglichkeiten, hierherzukommen.
Warum sollte ich da gerade einen Sarg nehmen?“ Er zuckte die Achseln, und Larry
sagte, daß er ihm das später erklären wolle. „Die Hauptsache ist, das Theater
ist vorbei“, freute sich der Russe. „Alles ist gut, choroscho,
was will man mehr? Es ging verhältnismäßig schnell. Da komm’ ich wenigstens
umgehend zum Forellen angeln ..


„Eine
Kleinigkeit bleibt noch zu tun, Brüderchen“, dämpfte X-RAY-3 die Begeisterung
seines Freundes, der sich nun dem Altar näherte, durch das flackernde,
pulsierende Leuchten in einer Vertiefung der Steinplatte wie magisch angezogen.
Larry hielt den Russen am Arm fest. „Guck lieber nicht ’rein, Brüderchen! Eben
darum geht es ... Das Ding hat Unheil über das Castle gebracht. Vor fünfzig
Jahren begann es. Erinnerst du dich an vorletzte Nacht? Da ist auch so ein
Brocken heruntergekommen. Bleibt nur noch nachzuprüfen, ob es. einer von der
gleichen Sorte ist oder nicht und ob Lady Gaynor davon weiß oder nicht.
Vielleicht wollten die, die sie immer beobachtet hat, denen sie auf ihre Weise
Wünsche erfüllte, ihren Einfluß verstärken?“
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Vom Castle
aus wurde Chief-Superintendent Carlton
benachrichtigt. Von Monmouth aus fuhren die Polizeifahrzeuge und Krankenwagen
los. In der gleichen Nacht noch Wurde im Schloß der Billerbrokes
reiner Tisch gemacht. Die Kranken wurden aus ihren Zellen geholt, die
Augenlosen in den unterirdischen Verließen wurden befreit. Den Männern, die
damit zu tun bekamen, stockte der Atem, und man sah ernste und mitgenommene
Gesichter. So etwas hatte noch keiner von ihnen erlebt...
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In der
gleichen Nacht erhielt auch X-RAY-1 einen umfassenden Bericht. Man kam überein,
daß einer der Agenten noch in Wales bleiben sollte, während der andere seinen
Urlaub antreten konnte. Larry ließ seinem Freund Iwan den Vortritt. „Aber
nicht, weil ich besonders nett zu dir sein will“, meinte er zum Abschied,
„sondern weil ich neugierig bin, ob Professor Watkins von der Universität
Edinburgh den neuen Stein findet..
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Drei Tage
später traf Larry Brent mit Watkins zusammen, und er schloß sich der Gruppe an,
welche in die Berge von Wales verstoßen Wollte, um die Einsturzstelle
aufzustöbern. Der Stein aus dem Gewölbe der Lady Gaynor war unter strengsten
Sicherheitsvorkehrungen verpackt worden und wurde in einem Tresor aufbewahrt.
Wissenschaftler und Fachleute der PSA sollten sich gemeinsam mit dem Problem
befassen.


Eine erste
Unterredung mit allen Beteiligten der ungewöhnlichen Verbrechensserie ließ
erkennen, daß die Menschen völlig unter dem Zwang der unbekannten Macht
standen. Sie alle - ob Lord Billerbroke oder die Lady
mit den toten Augen, ob Burke, der Butler, oder Henry Burton Billerbroke, der nach der Weigerung des Nervenarztes Hill
dessen Rolle übernommen hatte - mußten als krank im herkömmlichen Sinn
bezeichnet werden. Sie standen unter einem Wahn, sie waren besessen, und es war
klar, daß der Stein, der vor fünfzig Jahren in der Nähe des Schlosses vom
Himmel gefallen war, mit diesem Wahnsinn und der Besessenheit zu tun hatte.


Und noch
etwas zeichnete sich ab: die Unruhe und Erregbarkeit von Lady Gaynor war
gewachsen. In einer Unterredung, die Larry mit ihr in einem besonders bewachten
und abgesicherten Krankenzimmer geführt hatte, war herausgekommen, daß ihrer
Aktivität, ihre phantastischen Bilder, .die sie aus der Tiefe des Kosmos
empfangen hatte, etwas mit dem neuen Meteor zu tun hatten. Lady Gaynor sprach
davon, daß da „etwas kommen werde“ ...
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Es war
gekommen, und sie fanden es.


Auf dem Weg
in die Berge stießen sie auf die Hütte der Evans.


Doch bevor
sie dort eindrangen, kam es zu einem anderen Vorfall. Larry Brent und die
vierköpfige Gruppe stießen auf ein verschmutztes Mädchen, das sich in den Bergen
herumtrieb und das sie einfangen konnten wie ein scheues Tier. Die Fremde hatte
keine Augen. Sie konnte kaum sprechen und war völlig verstört. Es handelte sich
um die gleiche Person, der Roy Evans in jener denkwürdigen Nacht begegnet war.
Es stellte sich heraus, daß diese junge Frau auf der Liste von Billerbroke vermerkt war. Sie war vor etwa zwei Monaten aus
noch nicht geklärten Gründen aus dem Schloß entwichen. Es mußte ihr gelungen
sein, ohne es zu wollen, aus einem der Geheimgänge ins Freie zu gelangen und
von dort aus durch den sich hinter dem Schloß anschließenden Wald in die Berge.
Das hätte schon den Stein ins Rollen bringen und Edith Shrink
und Mary Fancey das Augenlicht retten können. Doch
die Entwichene verbarg sich in den Bergen, kam instinktiv nur nach Einbruch der
Dunkelheit hervor und ernährte sich wie ein Tier von Gräsern und Wurzeln. Daß
sie unentdeckt und überhaupt am Leben geblieben war, grenzte an ein Wunder.


In der Hütte
der Evans folgte dann die nächste Überraschung, und die beendete die Suche nach
dem Meteor. Denn hier war er.


Larry mußte
einen völlig verzweifelt sich wehrenden Roy Evans bändigen, der sich die Augen
aus dem Kopf gekratzt hatte. Das Licht und die Flut der Bilder aus dem
rätselhaften Stein hatten ihm zum Wahnsinn getrieben. Wie bei Lady Gaynor, so
war auch bei ihm der Wunsch nach dem Besitz von vielen Augen erwacht.


Seine alte
Mutter war tot. Er hatte sie umgebracht und ihr die Augen herausgeschnitten.
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Sie schafften
Evans weg und stellten den Stein sicher, mit dem fast eine ähnliche Entwicklung
eingeleitet worden wäre wie mit dem, den seinerzeit die Forscher vergebens
gesucht hatten und der von Lady Gaynor mitgenommen worden war.


Was immer da
an Materie aus dem Weltenraum gekommen war, es mußte untersucht werden. Watkins
wollte sich in acht nehmen. Er erkannte richtig, daß eine ganz ungewöhnliche
Untersuchungsmethode angewendet werden mußte, um den Forschenden nicht zu
gefährden.


„Doch
Forschung bedeutet Risiko“, Professor. „Aber man kann das Risiko auf ein
Minimum herabsetzen, wenn der richtige Geist und die richtigen Hände sich damit
befassen.“


Larry nickte
nachdenklich, während er seinen Blick über das weite, gebirgige und menschenleere
Land schweifen ließ und den Untergang der Sonne genoß. „Lassen Sie Vorsicht
walten“, mahnte er, „und ich hoffe und wünsche Ihnen, daß Sie recht behalten
mögen ...“
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